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der  Periode  vom  Jahre  1846  angefangen  bis  zum  Tode  des 
Künstlers  verdankt  der  Verfasser  Mittheilungen  der  Brüder  des 
Verewigten,  des  Herrn  Ministerialrathes  Franz  von  SchAvind 
und  des  Herrn  geheimen  Rathes  August  Freiherrn  von  Schwind. 
Was  andere  Angehörige  und  Freunde  des  Meisters  beigetragen, 
findet  sich  in  dem  ganzen  Schriftchen  zerstreut. 

Verfolgen  wir  vorerst  den  Stammbaum  desselben  so  weit 
zurück,  als  die  Erinnerungen  der  P'amilie  reichen. 

Von  den  Vorfahren  Schwind’s  ist  in  der  Familie  wenig 
bekannt.  Ein  Stefan  Schwind  übersiedelte  in  den  ersten  De- 
zennien des  18.  Jahrhunderts  von  Mainz  nach  Burgstädt  (bei 
Wertheim  am  Einflüsse  der  Tauber  in  den  Main)  wo  er  Bürger 
und  Gerichtsbeisitzer  war.  Dessen  Sohn,  Sebastian  kam  mit 
einem  Fürsten  Löwenstein,  der  an  dem  lebhaften  und  wiss- 
begierig'en  jungen  Manne  Gefallen  fand,  nach  Böhmen,  wo  er 
sich  in  Haid  (1744)  mit  Magdalena  Sika,  der  Tochter  eines  dor- 
tigen Bürgers,  verheirathete.  Schon  er  war  in  seiner  Umgebung 
als  guter  Zeichner  bekannt.  Sein  Sohn  Franz  ward  der  Vater 
des  verstorbenen  Meisters.  Dem  Vernehmen  nach  soll  noch 
jetzt  in  der  Mainzer  Bürgerschaft  der  Name  Schwind  öfters 
Vorkommen,  wie  es  auch  in  Frankfurt  a.  M.  der  Fall  ist.  Für 
die  Angabe,  dass  die  Familie  Schwind  aus  Schweden  stamme,  und 
noch  dort  blühe,  sind  derselben  keinerlei  Anhaltspunkte  bekannt. 

Franz  von  Schwind  begann  seine  Laufbahn  als  Vorleser 
bei  dem  Minister  Eürsten  Kaunitz,  den  er  sehr  verehrte,  be- 
kleidete dann  einen  diplomatischen  Posten  am  Stuttgarter  Hofe 
und  zuletzt  eine  Stelle  an  der  vereinigten  Hofkanzlei  in  Wien. 
Er  war  in  zweiter  Ehe  vermählt  mit  Eranziska  von  Flolzmeister, 
der  Tochter  eines  k.  k.  Hofrathes,  einer  sehr  geistreichen  und 
energischen  Erau,  deren  Porträt  aus  den  Jugendjahren  von 
grosser  Schönheit  Zeugniss  gibt.  Sie,  die  Mutter  Moritz  von 
Schwind’s  hatte  ihre  hervorragenden  Eigenschaften  von  ihrer 
Mutter,  einer  gebornen  von  Orthmayer  überkommen.  Die  Orth- 
mayer, sowie  die  Holzmeister  sind  Oesterreicher.  Von  ersteren 
ist  ein  Zweig  nach  Bayern  übersiedelt  und  es  leben  die  letzten 
Sprösslinge  dieser  von  Orthmayer  noch  in  München.  Da  auch 
die  väterliche  Grossmutter,  so  viel  bekannt,  eine  Deutsch-Böhmin 
war,  so  darf  der  Künstler  mit  vollstem  Rechte  tds  Deutscher 
und  Oesterreicher  bezeichnet  werden. 


i8o4  1828. 

W i e n. 

Moritz  von  Schwind  wurde  am  21.  Jänner  1804  zu  Wien  in 
der  inneren  Stadt,  alten  Fleischmarkt,  in  dem  an  die  griechische 
Kirche  angrenzenden  Hause,  jetzt  Nr.  15,  geboren,  wo  die  Fa- 
milie eine  Wohnung  im  4.  Stockwerke  mit  der  Fronte  gegen 
die  obige  Strasse  bewohnte.  Auf  ihn  waren  die  trefflichsten 
Eigenschaften  seiner  Eltern  übergegangen.  Unter  allen  Kin- 
dern dieses  Paares  hatte  er  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Vater. 

Seine  damals  lebenden  Geschwister  waren:  Eriederike,  nach- 
mals Gattin  des  Buchhändlers  und  Gremiumvorstandes  Karl 
Armbruster;  Ernestine,  unvermählt;  Wilhelmine,  nachmals  ver- 
ehelicht an  den  Professor  Arzberger  am  polytechnischen  Insti- 
tute zu  Wien  (gestorben  im  Mai  1836);  August,  dermals  wirk- 
licher geheimer  Rath,  als  Staatsrath  im  Jahre  1865  pensionirt 
und  in  den  Ereiherrnstand  erhoben  und  Caroline,  nachmals  ver- 
ehelichte Bresslern  von  Sternau.  Nach  Moritz  kam  noch  Eranz, 
jetzt  k.  k.  Ministerialrath  in  Pension, 

Vor  1806  übersiedelte  die  Familie  in  hin  dem  Hofe  gehöriges 
Gebäude,  den  sogenannten  Kaiserkeller,  jetzt  Flaus  Nr.  3,  in 
derselben  Strasse,  wo  sie  bis  zu  dem  am  7.  Februar  1818  erfolgten 
Tode  des  Vaters  verblieb. 

Wer  den  Vater  kannte,  hat  nur  ein  Urtheil  über  ihn:  er 
war  ein  Mann  von  grösster  Herzensgüte,  wohlwollend,  heiter» 
gesellig,  von  der  zartesten  Feinsinnigkeit,  grossen  Verstandes- 
gaben und  höchst  gewähltem,  präcisem  Ausdrucke. 
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Ueber  die  Kindheit  des  Moritz  äusserte  sich  seine  Schwe- 
ster Ernestine,  welche  ihn  zunächst  wartete  und  pflegte:  „Er 
war  ein  Avunderhübsches , hochrothbackiges  Kind,  gesund  und 
frisch.  Die  Wangenröthe  ist  ein  Familienkennzeichen,  und  da 
sie  tief  in  eine  Krankheit  aushält,  nannte  sie  Moritz  „echt- 
färbig“.  Etwas  herangewachsen,  war  er  von  zierlichen  Formen, 
hatte  ein  etwas  tief  liegendes,  dunkelblaues,  sehr  blitzendes 
Auge  (diess  bis  an  sein  Ende)  und  eine  eigene  Weise,  in  ein 
Zimm.er  zu  treten.  Es  kam  nämlich  stets  zuerst  der  eine  Fuss 
und  die  eine  Seite  — als  wolle  er  das  Terrain  sondiren  — dann 
erst  kam  der  ganze  Knabe  zum  Vorschein.“ 

Es  wird  erzählt,  dass  er,  von  den  Eltern  frühzeitig  zur  Kirche 
geführt,  von  der  Feierlichkeit  des  katholischen  Kultus  so  er- 
griften  wurde,  dass  er  sich  das  Amt  eines  Ministranten  bei  der 
Messe  als  höchstes  Glück  wünschte  und  auch  erlangte.  Der 
Grundton  echter  Rom.antik  war  hiemit  schon  in  der  kindlichen 
Seele  angeschlagen. 

Wer  seine  ersten  Eehrer  gewesen  ist  nicht  mehr  bekannt. 
Später  besuchte  er  eine  Öffentliche  Schule  im  „Heiligenkreuzer- 
llofe“  wo  er  auch  im  Geigen  Unterricht  erhielt.  (Auch  der 
Vater  war  in  seiner  Jugend  ein  leidenschaftlicher  Geiger.)  Der 
Eehrer  soll  Bauer  geheissen  haben.  Dort  mag  wohl  sein  an- 
gebornes  Talent  für  Musik  seine  erste  Anregung  erhalten  haben, 
Avelche  durch  seinen  späteren  Umgang  mit  Schubert , dem 
Schubertsänger  Baron  Schönstein,  Eachner,  Randhartinger,  dem 
Hause  Spaun  u.  A.  zu  seiner  zweiten  Natur  wurde.  Einen 
,,Mund  voll  Musik“,  pflegte  er  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren zu  sagen,  ,,muss  einer  täglich  haben.“ 

Wenige  brachten  der  Musik  ein  wärmeres,  offeneres  Herz 
entgegen  und  ein  reiner  gebildetes  Ohr,  das  auch  hier  das  Ge- 
meine scharf  unterschied  und  verschmähte. 

Moritz  verliess  als  Knabe  schon  im  Herbste  i8ii  das  Vater- 
haus, und  kam  nach  Altgedein  in  Böhmen,  einem  kleinen  länd- 
lichen Besitze  des  ,, Onkels  Slavik“,  des  Gemahls  einer  Vaters- 
schwester. Es  ist  dies  ein  aus  AAmnigenH äusern  bestehendes  Oer  tchen, 
nur  durch  einen  mit  Saatfeldern  und  Wiesen  bedeckten  Hügel, 
auf  dem  die  Kirche  steht,  von  der  Ortschaft  Neugedein  ge- 
trennt. — Wer  die  lieblich  elegischen  Gegenden  des  Böhmer- 
waldes mit  ihren  ernsten  Tannemväldern  und  der  zwischen 
verAvittertem  Gestein  Avuchernden  Moos-  und  Farren -Vegetation 
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kennt,  und  sie  der  grossen  Stadt  und  selbst  den  lachenden 
Umgebungen  Wiens  entgegen  hält,  der  mag  Avohl  vermuthen, 
welchen  Eindruck  dieser  Wechsel  auf  das  reich  begabte  Gemüth 
des  Knaben  hervorgebracht,  wie  er  dort  von  Riesen  und  Zwer- 
gen, die  tief  im  Bergschacht  hausen,  geträumt  haben  mag; 
zumal,  wenn  wir- später  aus  seinem  eigenen  Munde  hören,  wie 
gerne  er  auf  der  nahen  Ruine  ,, Riesenberg“  sich  aufhielt.  Es 
besteht  noch  eine  sehr  genaue  Aufnahme  von  Altgedein  in 
Aquarell  von  ihm  aus  dem  Jahre  1822. 

Als  Knabe  brachte  er  dort  ein  ganzes  Jahr  zu.  Ende  1812 
kam  er  nach  Prag  zu  einem  alten  Freunde  des  Vaters,  dem 
Kommerzienrathe  Rösler.  Auch  der  Anblick  dieser  Stadt  und 
ihrer  mittelalterlichen  Prachtbauten  kann  auf  den  nachmaligen 
Romantiker  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein.  Zu  Ostern  1813 
kehrte  er  nach  Wien  zurück. 

Als  ein  Beweis  seiner  damals  schon  hervortretenden  Fähig- 
keiten muss  Avohl  citirt  werden,  dass  der  Knabe,  der,  als  er 
nach  Böhmen  kam,  die  letzte  Normalschulklasse  noch  nicht 
durchgemacht  hatte,  in  Altgedein,  avo  sein  um  6 Jahre  älterer 
Vetter  Unterricht  für  die  erste  Gymnasialklasse  erhielt,  sich 
ohne  Weiteres  an  diesem  Unterrichte  be'theiligte,  und  bei  den 
Prüfungen  am  Gymnasium  zu  Pilsen  vollkommen  bestand. 

In  Wien  besuchte  er  dann  das  Schottengymnasium,  und- 
sass  dort  mit  Steinhäuser,  Bauernfeld  und  Eenau  zusammen  auf 
der  Schulbank,  ohne  dass  mit  dem  letztgenannten  ein  näheres 
Freundschaftsverhältniss  sich  herausgebildet  hätte ’S 

Die  beiden  ersteren  blieben  ihm  Freunde  bis  ans  Ende. 
In  dieser  Zeit  brach  er  sich  durch  einen  Fall  beim  Spiele 
den  rechten  Arm,  von  wo  an  dieser  im  Ellbog'en  etAvas 
schief  sass. 

Im  Vaterhause,  avo  später  ZAvischen  1816  und  1819  eine  Art 
Mädchenschule  errichtet  Avurde,  Avaren  auch  sehr  einfache  Zei- 
chenlehrer: ein  geAvisser  Lechner  und  später  ein  Mitg'lied  der 
Kunstakademie:  Waidele. 

Sein  Zeichentalent  hatte  sich  aber  schon  in  der  frühesten 
Kindheit  auf  das  Auffallendste  kundgegeben.  Kein  Schulbuch, 

Des  liochbegabten,  unglücklichen  Dichters  düstere  SchAA'ärmerei  stimmte 
wohl  zu  wenig  zu  Schwind’s  Charakter;  dennoch  bezeichnet  er  ihn  in  einem  Briefe 
vom  Jahre  1844  einen  alten  Freund,  auf  dessen  bevorstehenden  Besuch  er  sich 
sehr  freue. 
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kein  Blatt  Papier  blieb  frei.  Ueberall,  auch  an  den  Wänden, 
liess  er  seiner  Phantasie  freien  Lauf,  und  sein  jüngerer  Bruder 
erinnert  sich  sehr  lebhaft,  dass  eine  rosenfarbige,  grün  gespren- 
kelte Bretterwand,  welche  den  Schlafraum  der  Knaben  von 
einem  grossen  Zim.mer  trennte,  mit  2 — 3 Fuss  hohen  Figuren 
bedeckt  wurde,  unter  denen  ihm  Kaiser  Franz  mit  seinen  rothen 
Hosen  deutlich  vorschwebt. 

Schon  als  zehnjähriger  Knabe  illustrirte  Moritz  seine  sehr 
fliessend  geschriebenen  Briefe  mit  leicht  hingeworfenen  Feder- 
zeichnungen. 

Bei  der  Schärfe  seines  früh  erwachten  Witzes  und  seiner 
glänzenden  Auffassungsgabe  mussten  wohl  zuerst  Karrikaturen 
entstehen,  denen  seine  Gutmüthigkeit  stets  das  Verletzende 
nahm.  Die  Hogarth’schen  Kupferstiche,  die  im  Hause  gang 
und  gebe  waren,  mögen  zu  dieser  ersten  Richtung  beigetragen 
haben,  vielleicht  auch  zu  der  cyklopischen  Compositionsweihe 
Reihen  auf  einander  folgender  Scenen,  wie  sie  in  seinen  ersten 
Arbeiten  sich  zeigte,  und  in  den  letzten  Werken  fortlebt. 

Nichts  war  ihm  leichter,  als  seine  Bekannten  charakteristisch 
darzu stellen,  und  mit  Feder  und  Tinte  dieselben  Abende  lang 
mit  der  trefflichsten,  stets  reinen  und  liebenswürdigen  Satyre 
nächster  Ereignisse  oder  willkürlicher  Themata  in  unauslösch- 
licher Heiterkeit  zu. erhalten.  Ein  Physikprofessor  Sedmanschek 
empfing  den  Knaben  einmal  beim  Examen  mit  den  Worten: 
,,tu  me  pingis“  und  es  ist  ganz  bezeichnend , dass  ihm  diese 
Dinge  nur  Freunde  und  keine  Feinde  erwarben. 

Während  seiner  Gymnasialstudien  gab  es  eine  Zeit  — wie 
sich  einer  seiner  Schulfreunde  entsinnt  — wo  er  eine  wahre 
Manie  hatte,  Wappen  zu  zeichnen.  Er  lief  da  oft  beim  Nach- 
hausegehen aus  der  Schule  dieser  oder  jener  Herrschaftscarosse 
nach,  um  schnell  mit  einigen  Strichen  die  Characteristica  des 
darauf  prangenden  AVappens  festzuhalten. 

In  den  Jahren  1818 — 21  vollendete  er  die  philosophischen 
Studien  an  der  Wiener  Hochschule. 

In  diese  Zeit  fällt,  wie  erwähnt,  der  Tod  des  Vaters  und 
in  Folge  dessen  ein  scheinbar  unwesentliches,  aber  doch  auf 
die  nachmalige  Entwicklung  Schwinds  nicht  einflussloses  Ereig- 
niss, nämlich  die  Uebersiedlung  der  Familie  in  das  Haus  der 
mütterlichen  Grossmutter  „zum  Mondschein“  in  der  Vorstadt 
AVieden  (1819).  Im  letzteren  Jahre  lernte  er  Josef  v.  Spaun, 
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duich  ihn  dessen  Bruder  Anton  kennen,  sowie  seinen  Linzer 
Freund  Kenner*  (alle  in  den  Medaillons  zu  den  „sieben  Raben“ 
verewigt).  Bald  darauf  (1821  ?)  und  wohl  auch  durch  den 
ersteren  wurde  er  mit  Franz  Schubert  bekannt,  mit  dem  er  ein 
Freundschafts-Bündniss  schloss,  wie  es  inniger  kaum  gedacht 
werden  kann,  so  dass  Schubert  ihn  (wie  Bauernfeld  erzählt) 
scherzweise  seine  Geliebte  nannte.  Kupelwieser  und  Bruch- 
mann (von  dem  auch  mehrere  Texte  zu  Schuberts  Liedern  her- 
rühren) nennt  ein  Brief  Schwind’s  aus  dem  Jahre  1824  mit 
Schubert  zusammen  und  erwähnt,  wie  er  ihren  Umgang  schüch- 
tern gesucht  und  durch  das  Finden  sich  beglückt  gefühlt. 

Schuberts  Musik  und  der  beginnende,  leider  bald  durch 
den  Tod  gelöste  Umgang  mit' ihm,  erschloss  eine  Knospe  mehr 
an  dem  zur  Entfaltung  drängenden  Sprössling  seiner  künst- 
lerischen Anlagen.  Damals  hatte  aber  auch  Ludwig  Schnorr 
von  Carolsfeld  ausser  seinem  berühmten  Faust  einige  roman- 
tische Bildchen  ausgestellt,  welche  Schwind  tief  ergriffen.  Es 
war  die  Zeit,  da  der  Wellenschlag  der  Romantik,  die  damals 
ganz  Deutschland  bewegte,  in  seinen  fernsten  Schwingungen 
auch  die  alte  Kaiserstadt  erreichte , und  ausser  bei  einigen 
älteren  Künstlern;  Schnorr,  Olivier,  Schäffer,  Russ  vorzüglich 
in  einer  kleinen  Schaar  jugendlicher  Gemüther  Wiederhall 
fand. 

Schwind  gehörte  vor  Allen  zu  ihnen  und  so  kam  es,  dass 
er,  der,  wie  erwähnt,  schon  während  seiner  philosophischen 
Studien  den  Drang  zu  künstlerischer  Entwicklung  durch  Feder- 
zeichnungen meist  heiterer  Natur  immer  kräftiger  bekundet 
hatte,  nun  um  die  Mitte  des  Jahres  1821  den  Entschluss  fasste, 
die  wissenschaftlichen  Studien  aufzug'eben  und  sich  ganz  der 
I Kunst  zu  widmen  — nach  einem  ung'estüm  drängenden  cres- 
cendo der  Schlussaccord  des  ersten  Satzes  der  Schwind’schen 
Lebenssymphonie.  Es  folgt  ein  capriccioso,  dessen  wuinder liehe 
' Verschlingungen  bald  in  ein  klares  Bette  einzulenken,  bald 
! wieder  ganz  von  der  eingeschlagenen  Richtung  abzuleiten 

I scheinen  — eine  wahre  Aprilwetter- Periode  von  etwa  zehn 

Jahren  mit  wunderbar  lieblichen  Frühlingstagen  und  duftigen 

Ein  Gedicht  von  ihm  ,,der  Liedler“  wurde  von  Schubert  in  Musik  gesetzt 
und  von  Schwind  in  einer  Reihe  von  Zeichnungen  illustrirt.  Ein  zweites  be- 
handelt ein  im  Besitze  der  Frau  von  Schwind  .befindlicher  Cyklus  ,, Siegfried  und 
Sigunde“  aus  derselben  Zeit. 
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Erstlingsblüthen;  dann  wieder  darüber  hinfegenden  Stürmen 
und  Schtieeschauern  bis  zur  scheinbar  völligen  Rückkehr  win- 
terlicher Erstarrung,  die  mit  einem.  Male  wieder  unmerkbar 
sich  löste. 

Ein  künstlerisches  Gemüth  wird  sich  nie  losmachen  können 
von  wehenden  und  verwehenden  Stimmung'en  und  Anmuthungen; 
es  lebt  eben  hievon,  auch  wenn  das  äussere  Leben  ruhig  dahin- 
fliesst.  In  Schwind’s  Leben  und  Gemüth  aber,  vor  Allem  in 
dieser  Periode  spielen  sie  eine  besonders  gewichtige  Rolle. 

Bei  der  Vermögenslosigkeit  der  PAmilie,  wohl  auch  dem 
damals  geringen  Kunstleben  in  Wien,  war  sein  Entschluss  ge- 
wagt und  wurde  wegen  Mangels  finanzieller  Unterstützung 
mehrseitig  bekämpft;  gefördert  aber  durch  den  schon  erwähnten 
Schwager  Armbruster,  welcher  mit  vielen  Künstlern  Wiens 
Schnorr,  Peter  Krafft  und  Anderen,  vertraut  war. 

So  kam  die  Zeit  von  1821  bis  1827,  wo  Moritz,  noch  im  elter- 
lichen Hause  wohnend,  doch  schon  auf  den  eigenen  Erwerb 
neben  den  eifrigen  Studien  für  seine  Kunst  angewiesen,  den 
ganzen  Muth  des  Genie’s  bedurfte,  und  eine  rastlose  Ausdauer 
bewährte,  welche  er  später  oft  in  Bewunderung  der  hervor- 
ragendsten Meister  als  das  wesentlichste  Kennzeichen  ihres  Be- 
rufes und  des  Genie’s  überhaupt  hervorzuheben  liebte. 

Seinen  ersten  Erwerb  durch  die  Kunst  trugen  ihm  Neu- 
jahrs-Visitkarten  ein,  mit  denen  damals  viel  Luxus  getrieben 
wurde.  Sie  waren  komischen  Inhalts  und  wurden  zu  Einem 
Gulden  das  Stück  beim  Kunsthändler  (Paterno)  angebracht. 
Schon  in  den  Herbstferien  des  Jahres  1821  finden  wir  ihn  auf 
der  Besitzung  des  Onkels  in  Altgedein  mit  Zeichnungen  für 
Kinderbilderbogen  zu  „Robinson“,  welche  von  Trentsenski  in 
Wien  bestellt  waren,  beschäftigt. 

Er  berichtete  darüber  an  seinen  Freund  Steinhäuser  mit 
der  Bitte,  „da  er,  wenn  er  nicht  zeichnen  könne,  ein  ganz 
jammervoller  Mann  sei“,  ihm  drei  Bogen  Zeichenpapier  ä 30  kr. 
zu  senden  m.it  folgendem  charakteristischen  Beisatze:  „Bin  aber 
nun  in  einer  Lage , in  welcher  ich  eher  Geld  brauchen  als 
welches  hergeben  kann.  Mögest  Du  also  gefälligst  Zusehen, 
wo  Du  eines  auftreibst“. 

In  Wien  frequentirte  er  den  Antikensaal  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  vom  Jahre  1821  bis  1823,  wobei  ihm  die 
Vorschule  nachgesehen  wurde;  insbesondere  aber  arbeitete  er 
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im  Atelier  Schnorr’s,  dessen  Bildungsmittel  unermüdlich  be- 
nützend. Es  bestehen  noch  einige  Studienblätter  aus  seiner 
allerersten  Zeit  und  eine  Composition  aus  der  Aeneide  (1821)  — 
im  Besitze  seines  Bruders  — Avelche  den  Fleiss,  die  Sorgfalt 
und  den  Respect  erkennen  lassen,  mit  denen  er  seine  Aufgabe 
erfasste.  Dann  gab’s  aber  wieder  Tage  und  Wochen,  wo  wenig 
gearbeitet  wurde  und  die  Zeit  mit  Besuchen  der  Freunde  und 
lustigem  und  ernsthaftem  Geplauder,  wie  es  der  Gährung  der 
jugendlichen  Künstlerseele  entsprach,  verfloss.  Doch  konnte 
ihn  weder  Schnorr’s  Kunstrichtung,  die  in  einen  aller  Darstell- 
barkeit  sich  entziehenden  symbolisirenden  Alysticismus  sich  ver- 
lief, noch  weniger  Peter  Krafft’s  bei  aller  Bravour  schwunglose 
Modemalerei  für  die  Fänge  ausfüllen.  Er  machte  sich  dem 
Fetzteren  gegenüber  im  ersten  Entwurf  zu  einem  Kinderbilder- 
bogen ,,Zriny’s  letzten  Ausfall  aus  Szigeth“  darstellend,  (ein 
Gegenstand,  den  Kraflt  eben  in  seinem  bekannten  Bilde  im 
Belvedere  behandelt  hatte)  dadurch  Fuft,  dass  er  im  Hinter- 
gründe der  brennenden  Stadt  Krafft’s  Ausstellungslokal  in 
Flammen  aufgehen  liess.  Damals  schloss  er  sich  an  seinen 
älteren  Freund  Kupelwieser  mehr  wie  ein  Schüler  an;  er,  der 
gewandte  Kolorist,  sollte  ihm  auch  das  Reich  der  Farbe  er- 
schliessen,  was  bald  durch  dessen  Reise  nach  Italien  unmöglich 
gemacht  wurde. 

Wie  lebendig  auch  dieses  Studium  erfasst  wurde,  und  wie 
wenig  es  sowol  Schüler  als  Fehrer  aufs  ,, Abrichten“  abgesehen 
hatten,  geht 'aus  einem  Briefe  hervor,  den  Schwind  im  Anfänge 
des  Jahres  1824  an  Kupelwieser  nach  Rom  schrieb,  und  worin 
er  sich  beklagt,  „wie  unermesslich  und  starr  noch  das  Beben 
der  Farbe  vor  ihm  liege,  wie  er  aber  noch  mehr  mit  der  Furcht 
kämpfe,  sich  in  der  verschlung'enen  Weite  des  Studierens  zu 
verlieren  oder  zu  erstarren“. 

Aber  nun  in  die  damalige  Behausung  Schwind’s.  „Wer 
einen  Künstler  recht  verstehen  will,  muss  seine  Heimat  kennen“. 

Die  Familie  wmhnte  damals  in  dem  der  Grossmutter  ge- 
hörigen, noch  heute  unverändert  bestehenden,  aber  ganz  durch 
jüngere  grosse  Fläuser  verborgenen  „Alondscheinhause“.  Dieses, 
an  einer  starken  Terrainstufe  erbaut,  richtet  seine  Vorder  fronte, 
deren  zweites  Stockwerk  sie  inne  hatte,  gegen  Norden  und 
gewährte  über  einen  eingeplankten  (wöchentlich  als  Pferde- 
markt benützten)  Hofraum  und  das  Glacis  Aveg  eine  prächtige 
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Aussicht  auf  die  ganze  innere  Stadt  und  darüber  hin  auf  die 
Ausläufer  der  Aljoen  von  Sievering  bis  zu  dem  gegen  die 
Donau  abfallenden  Leopoldsberge.  Diesen  Theil  bewohnten 
die  Mutter  mit  den  drei  dam.als  unverheiratheten  Schwestern. 
Die  Südfronte  stösst  dagegen  ebenerdig  an  einen  schmalen  von 
Ost  nach  West  abfallenden  Hofraum,  den  nach  seiner  Haupt- 
ausdehnung die  Mauer  des  Pfarr-Gartens  von  St.  Carl  begränzt, 
über  welchen  die  mächtige  Kuppel  der  Karlskirche  herüber- 
schaute  und  auch  der  Klang  der  Orgel  aus  derselben  vernom- 
men Averden  konnte.  In  diesem  Llofe  war  bis  dahin  nur  eine 
Fliederlaube  an  der  Seite  des  schmalen  in  das  anstossende 
Wirthshaus  mündenden  Gässchens  vorhanden.  Einige  kleine 
Gartenbeete  und  ein  paar  Akazien  und  Hollunderbäume  wurden 
durch  die  Brüder  gepflanzt.  Sonst  Avar  der  Hof  grösstentheils 
mit  Rasen  beAvachsen,  von  Feuermauern  begrenzt,  und  nur  am 
Avestlichsten  Ende  nach  allen  Seiten  frei,  noch  reichere  Umsicht, 
als  die  Wohnung  gewährend. 

Ein  Zimmer  und  ein  Kabinet  der  Wohnung  hatten  ihre 
Fenster  und  einen  Ausgang  nach  dieser  Seite  hin.  Sie  beher- 
bergten die  drei  Brüder,  einen  Vetter  (Sohn  des  schon  er- 
wähnten Onkel  Slavik)  und  später  nach  diesem  einen  Studien- 
gefährten , den  als  Oberst  - Auditor  und  ScliAviegersohn  der 
Sclwester  Friederike  Armbruster  verstorbenen  Ludwig  Wrba. 

Das  Ganze  bildete  mitten  in  Wien  eine  Insel  der  ungebun- 
densten Ländlichkeit,  wie  sie  in  solcher  UrAvüchsigkeit  grosser 
Reichthum  nicht  zu  gcAvähren  vermocht  hätte.  ' Natur  und 
Kunst  standen  da  lebendig  zusammen.  Das  „Platzl“,  Avie  der 
Hofraum  genannt  Avurde,  Avar  nur  Fortsetzung  des  Zimmers, 
die  Zimmer  Unterstand  vor  der  Witterung'.  In  der  Laube 
Avurde  gezeichnet,  studirt,  des  Abends  der  Aufgang  eines  Ster- 
nes beobachtet;  ja  in  schönen  Nächten  trug  man  seine  Matratze 
in’s  Freie,  um  dort  zu  schlafen.  Dort  Avurde  geturnt  mit  ,, Geren 
geschützt“  nach  den  Worten  des  Nibelungenliedes;  im  Winter 
SchneeAvälle  und  Sphinxe  erlichtet  und  vollständige  Schlachten 
unter  Citirung'  homerischer  Verse  geliefert.  Weim  die  Jahres- 
zeit in  die  Zimmer  drängte,  so  konnte  man  dort  den  Vetter 
Slavik  Verse  machend  oder  Guittare  spielend,  Moritz  zeichnend, 
den  Bruder  August  studirend  und  zum  Ueberflusse  noch  Franz 
hämmernd  und  feilend  nebst  sicher  irgend  einem  rauchenden 
Freunde  A'ereinigt  linden.  Die  armen  SchAvestern , die  den 
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häuslichen  Theil  der  Wirthschaft  besorgten,  mögen  ihre  Plage 
gehabt  haben,  die  Ordnung  in  diesem  Treiben  zu  erhalten,  wo- 
für sie  freilich  der  Gegenstand  brüderlicher  Verehrung  und 
Mitgeniesser  der  künstlerischen  Freuden  sein  durften. 

Dort  entstand  z.  B.  Schubert’s  „Ständchen“:  „Horch,  horch, 
die  Lerch’  im  Aetherblau“ , als  derselbe  Schwind  zu  einem 
Spaziergang  abholen  wollte,  dieser  aber  sich  von  seiner  Zeich- 
nung nicht  trennen  konnte  und  um  den  liederreichen  Freund 
festzuhalten,  ihn  zum  Componiren  aufforderte;  wobei  mit  selbst- 
rastrirtem  Notenpapiere  und  in  Frmangelung  eines  Textes  mdt 
Shakespeare’s  „Cymbeline“  ausgeholfen  wurde.  Ein  andermal 
handelte  es  sich  um  eine  satyrische  Apotheose  eines  Mitschülers 
Schwind’s,  der  ein  Bändchen  Gedichte  edirt  hatte.  Slavik  ver- 
fasste die  Verse  in  6 oder  8 Gesängen,  Schwind  illustrirte  sie 
durch  komische  Federzeichnungen;  schliesslich  wurden  sie  auch 
noch  in  Musik  gesetzt. 

Schmalhanns  war  sehr  hartherziger  Küchenmeister.  Das 
war  aber  weit  mehr  fördernd  als  hindernd  für  den  brüderlichsten 
Communismus  (wobei  besonders  der  ältere  Bruder  Gelegenheit 
fand,  seine  Nächstenliebe  zu  bethätigen),  für  selbstverständliche 
Bedürfnisslosigkeit  und  Geringschätzung  des  Aeusserlichen,  die 
vereint  mit  dem  Ausschluss  jedes  Gemeinen  und  in  Verbindung 
mit  einem  warmen,  ritterlichen  Patriotismus  (Fuggers  Ehren- 
spiegel war  Gemeingut)  einen  seltenen  Boden  für  die  Ent- 
wickelung einer  reichbegabten  Natur  bilden  mussten.  Wie  oft 
konnte  man  den  Tabak  „Goldstaub“  nicht  erschwingen,  wie  i 
fehlte  es  an  allen  Seiten , nur  nicht  an  dem  Jugendmuthe 
und  der  Fähigkeit,  Alles  fröhlich  und  selbst  poetisch  auf- 
zufassen. 

Es  kam  wohl  auch  vor,  dass  Abgesandte  nicht  gleich  be- 
friedigter Kleider-  oder  Schuhkünstler  sich  meldeten;  sie  Avaren 
bald  mit  dem  Namen  „Zwerg“  zugedeckt  und  oft,  Avenn  einer 
vorn  „in  die  Burg  ritt“  (Alalepartus  war  aus  Reinecke  geläufig) 
j rettete  sich  der  Gesuchte  durch  Flucht  auf  der  anderen  Seite. 

Keiner,  der  mit  dem  Treiben  in  jener  Behausung,  ,,SchAvin- 
dien“  genannt,  in  Berührung'  kam,  konnte  es  vergessen  und 
Jeder  muss  noch  heute  zugeben,  dass  es  sich  nimmer  erfinden 
noch  hersteilen  Hesse. 

I ' Nun  noch  die  Freunde,  die  im  Flause  aus-  und  eincinsren: 

I Eine  durch  seine  glänzende  äussere  Erscheinung  auf  Adele  junge 


Leute  und  eine  Zeit  lang  auch  auf  Moritz  Schwind  sehr  ein- 
flussreiche Persönlichkeit  Avar  v.  Schober.  Sein  Name  steht 
unter  einer  der  ältesten  Radirungen  des  Meisters,  welche  die 
Erinnerung  an  einen  zeitweiligen  Aufenthalt  in  Azenbruck  in 
Nieder-Oesterreich  und  dort  vorgenommene  jugendliche  Spiele 
festhält , mit  jenem  SchAvind’s  vereinigt  — Landschaft  von 
Schober,  Staffage  von  Schwind  — . 

Intime  Freunde  Schwind’s  waren  die  Musiker  Schubert, 
Lachner,Randhartinger,  Baron  Schönstein,  der  treffliche  Schubert- 
sänger; die  Maler  Kupehvieser,  Binder,  dem  Schwind  ein  schönes 
Bildchen  seines  Reisebildercyklus  widmete,  Schwemminger, 
Schulz,  Manschgo,  Rauscher  u.  A.;  die  Bildhauer  Schaller  und 
Llirschhäuter;  der  Orientalist  Anton  v.  Ferro,  Sauter  der  Bota- 
niker, Bauern feld  der  Dramaturge,  Steinhäuser  der  geachtete 
Geog'raf,  v.  Mayerhofer,  nachmals  Feldmarschall-Lieutenant, 
die  Rosenthal  und  Spaun,  in  deren  Häusern  sich  gesellige  Zu- 
sammenkünfte, namentlich  bei  Spaun  die  ,, Schubertabende“ 
(verewigt  in  einer  prächtigen  Sepia-Zeichnung  Schwind’s  aus 
dem  Jahre  1868* **)  gestalteten;  des  alten  Slobinsky  nicht  zu 
vergessen,  des  „kreidespitzenden  Bücherwurms“. 

Ein  anderer  aus  Künstlern  bestehender  Kreis  fand  sich  oft 
in  der  Gallerie  des  Belvedere  und  des  Abends  in  der  Wohnung 
des  enthusiastischen  Kustos  Russ  oder  mit  ihm  in  den  Alleen 
des  oberen  Belvedere  zusammen.  Da  Avurden  die  neuentdeckten 
Schätze  alter  Meister,  die  Lektüre  deutscher  Chroniken,  von 
denen  Russ  eine  grosse  Anzahl  besass,  die  neuen  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  Tiek,  Arnim,  Fouque,  die  Erst- 
linge der  wiedererAvachten  deutschen  Kunst , Avie  Cornelius’ 
Faust  u.  A.  besprochen.  Schwind,  mit  dem  grössten  Theil 
seiner  oben  erwähnten  Künstlerfreunde , Eichholzer , Bayer, 
Ranftl,  die  beiden  Olhder,  Rieder,  bei  seinem  zAAmimaligen 
Wiener  Aufenthalte  auch  Führich,  welcher,  nachdem  er  einige 
Kompositionen  gezeigt  hatte,  durch  eine  Deputation,  ScliAvind 
an  der  Spitze,  feierlich  in  den  Bund  aufgenommen  Avurde,  u.  A. 
bildeten  die  enge  Verbrüderung'.  Im  Caffeehaus  in  der  Singer- 
strasse fand  man  sich  auch  mit  Schubert  zusammen,  der  ge- 
wöhnlich ziemlich  schAAmigsam  in  eine  Ecke  des  engen  Locales 


* Erinnert  an  ein  in  den  Reisebilder-Cyklus  gehöriges  Oelgemälde. 

Eigenthum  der  Wittwe  v.  Schwind. 
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gedrückt,  dann  und  wann  einen  zerknüllten  Papierstreifen  mit 
seiner  neuesten  Composition  aus  der  Rocktasche  hervorliolte. 
Das  war  das  Signal  zum  Aufbruch.  Dann  gings  oft  noch  am 
späten  Abende  hinaus  zu  Schwind.  Da  erklang  dann  die  neue 
Weise  zum  ersten  Male,  mit  den  bescheidensten  Mitteln  aufge- 
führt,  und  von  dem  Jubel  der  Freunde  begrüsst. 

Es  war  Schwind’s  Sturm-  und  Drangperiode,  in  der  er 
neben  den  litographirten  ,,Verlegenheitsscenen“,  Krähwinkliaden 
und  Landpartie-Abenteuern'^  auch  einen  grossen  Christoph,  eine 
heilige  Hildegund* **,  einen  schönen  Cyklus  zur  Oper  „der  Frei- 
schütz“, zu  „Fidelio“  ***,  zu  ,,Figaro’s  Hochzeit“  (wohl  über  20 
Blätter)  und  anderen  Opern  componirte,  die  Schauspieler  der 
T.eopoldstädter  Bühne  in  ihren  bedeutendsten  Rollen  zeichnete, 
und  bei  einem  abermaligen  Ausfluge  nach  Böhmen  auf  jener 
waldumkränzten  Ruine,  die  er  als  Knabe  so  gerne  aufsuchte, 
von  ritterlichen  Freuden  und  Hochzeiten  schwärmte,  wozu  die 
bevorstehende  Flochzeit  eines  Freundes  Anlass  bot.  „Ich  rvill 
kindisch  sein,  bis  an  mein  Ende“,  schrieb  er  damals  an  diesen 
Freund.  — Wer  heute  eine  vSammlung  der  frühesten  Kunst- 
erzeugnisse Schwind’s  zur  Hand  nimmt,  der  wird  z.  B.  in  den 
Dannhauserisch  tingirten  Wiener  Ballscenen  und  Jagdabenteuern 
den  späteren  Meister  der  Wartburg-Fresken  herauszufinderi 
nicht  im  Stande  sein  und  doch  geht  neben  dem  tanzenden 
Kobold  Witz,  der  damals  noch  zmveilen  den  schwarzen  Frack 
trug-,  eine  schwungvolle  Seele,  die  sich  an  ernste  Künstler,  wie 
Kupelwieser,  wie  ein  Kind  anschmieg'en  will,  während  sie 
andererseits  wieder  von  dem  störrischen  Nachbar , dem  ein 
anderer  Freund  auf  ihre  Kosten  Geltung  zu  verschaffen  suchte, 
es  sich  gefallen  lassen  muss,  wenn  er  seine  Witzpfeile  in  tollen 
Sprüngen  auf  Freund  und  Feind  und  wohl  auch  auf  sich  selbst 
zugleich  abschnellt. 

Schwind  war  damals  ein  schlanker  junger  Mensch , ein 
flotter  Tänzer  und  erheiternder  Gesesellschafter.  Kein  Wunder, 
dass  sich  Frauen  und  IMädchen  ihm  durchaus  nicht  abeeneiet 

o o 


* Ein  Ausflug  auf  den  Kahlenberg  in  5 Blättern. 

**  Federzeichnung  im  Besitze  des  Professors  L.  Schulz  in  Wien,  welcher 
unter  manchen  werthvollen  Blättern  von  Schwind  auch  eine  schon  deutlich  an 
die  „7  Raben“  gemahnende  Jagdscene,  eine  Federzeichnung  aus  dem  „Ritter- 
und Sängerleben“  u.  A.  besitzt. 

wwss  Beethoven  noch  auf  dem  Sterbelager  erfreut  haben  soll. 
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erwiesen,  und  er  sich  ihnen  ebenso  wenig.  Sie  behandelten  ihn 
wie  einen  guten  Kameraden,,  wofür  er  denn  auch  von  den 
Freunden  den  Spitznamen  „Cherubin“  erhielt;  sonst  hiess  der 
junge  Romantiker  Avohl  auch  „Gieselher“.  Letzteren  Namen 
führte  er  als  Theilnehmer  einer  unter  den  F'reunden  bestehen- 
den Leseg'esellschaft. 

Dieser  selbe  lustige  Bruder  konnte  sich  aber  wieder  in 
ernste  Gedanken  so  eingehend  vertiefen,  dass  er  z.  B.  1823  nicht 
weniger  als  einige  sechzig  „Grabmäler“  zeichnete,  wozu  sein 
Freund  Mayerhofer  kurze  Sprüche  dichtete*.  Sie  charakteri- 
siren  oft  in  wenigen  Federstrichen  das  Verhältniss  verschie- 
dener Stände  und  Lebensbeziehungen  zu  dem  Gedanken  des 
Todes  und  sind  ein  BeAveis,  Avie  es  ihm  in  seiner  Kunst  schon 
damals  nie  um  einen  inhaltlosen  Effect,  sondern  immer  um  den 
Kern  der  Sache,  den  Gedanken  zu  thun  war.  Um  diese  Zeit 
zeichnete  er  auch  die  15  Titel  Vignetten  zu  „Tausend  und  eine 
Nacht“** , über  welche  Goethe  im  6.  Bande  von  Kunst  und 
Alterthum  sich  also  auspricht: 

,,Der  Kunstfreund  erblickt  hier  merkAvürdige  Titelblätter, 
gezeichnet  von  Herrn  von  Schwind  aus  Wien.  Es  möchte 
I scliAver  sein,  die  guten  Eigenschaften  dieser  Arbeiten  in  Avenig 
Worte  zu  fassen.  Sie  sind  als  Vignetten  zu  betrachten,  welche 
mit  einem  geschichtlichen  Bildchen  (aus  1001  Nacht)  den  Titel 
zieren,  dann  aber  arabeskenartig  an  beiden  Seiten  herauf-  und 
herabgehen,  um  ihn  anmuthig  einzufassen.  Wie  mannigfaltig 
bunt  die  tausend  und  eine  Nacht  selbst  sein  mag,  so  sind  auch 
diese  Blätter  überraschend,  ab\Amchselnd,  gedrängt  ohne  Ver- 
wirrung, räthselhaft  aber  klar,  barock  im  Sinn,  phantastisch 
ohne  Karrikaturen,  Avunderhch  mit  Geschmack,  durchaus  originell, 
so  dass  Avir  Aveder  dem  Stoff  noch  der  Behandlung  nach  etwas 
Aehnliches  kennen.“ 

„Beherbergte  die  Natur  des  jungen  Künstlers  viel  des 
Zarten,  Weichen,  beinahe  Weiblichen,  so  grübelte  und  spinti- 
sirte  er  nicht  wenig-,  war  immer  beAvegt,  unruhig,  eine  Art 
Selbstquäler,  von  seinem  eigenen  Thun  und  Lassen  unbefriedigt“. 

So  erzählt  Bauernfeld.  Dazu  gesellten  sich  aber  auch  manche 

* Die  Federzeichnimgen  .sind  im  Besitze  des  älteren  Bruders  des  verewigten 
Meisters. 

' **  Deutsch  V.  Max  Habicht,  Jo.  H.  v.  d.  Hagen  und  Karl  Schall.  Breslau 

1824  u.  ff.  in  5 Bändchen,  4.  Aull.  1836,  5.  Aull.  1850. 

L _ J 
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äussere  Veranlassungen.  Wie  sollte  ein  Gemüth  von  der  Leb- 
haftigkeit und  dem  Schönheitssinne , wie  sie  Schwind  eigen 
waren,  ungerührt  g'eblieben  sein  von  weiblichem*  Liebreiz?  Es 
muss  hier  eines  Verhältnisses  erwähnt  werden,  bei  dem  der 
Verstorbene  als  ,, armer  Maler“  grossen  LIindernissen  begegnete, 
und  dessen  nachmalige  Lösung  ihm  Jahre  trübte,  wenn  auch 
dessen  zarte  Idealität  zur  Haltung  seines  Charakters  — wie 
alle  solche  Schmerzen,  — mitgewirkt  haben  muss. 

Auf  dieses  Schicksed  spielt  sein  zweimal  ausg'eführtes  und 
in  beiden  Exemplaren  in  der  Familie  auf  bewahrtes  Aquarell 
„der  wunderliche  LIeilige“ ' an,  welches  in  Form  eines  Flügel- 
altars zum  Theil  mit  Goldgrund  angeordnet,  die  Geschichte 
zweier  Brüder  darstellt,  deren  Lebenslauf  von  der  Wiege  an 
auseinandergeht.  Der  eine  ein  Musikant,  der  andere  ein  Arzt, 
finden  sie  sich  nach  mannigfachen  Schicksalen  und  nachdem  sie 
in  der  Liebe  unglücklich  gewesen,  in  stiller  Einsiedelei  wieder 
zusammen.  Das  Volk,  bei  dem  sie  wegen  ihrer  Aehnlichkeit 
für  eine  Person  gelten,  bringt  ihnen  Gaben  und  sucht  bei  ihnen 
Trost.  Dies  Alles  ist  in  wunderlieblichen  Arabesken,  die  sich 
um  die  drei  Hauptdarstellungen  schlingen,  zu  schauen.  Das 
Mittelbild  stellt  dann  ihre  Klause  mit  einer  unnachahmlichen 
Aussicht  auf  eine  felsenumschlossene  Bergwiese  mit  grasenden 
Hirschen  dar,  wobei  das  Pfeifchen,  das  die  Brüder  bei  der 
Lectüre  schmauchen,  trotz  Kapuze  und  unbeschuhten  Füssen 
genugsam  andeutet,  welches  Jahrhunderts  Kinder  sie  sind 
Die  zwei  Seitenbilder  zeigen , wie  jeder  von  ihnen  uner- 
kannt von  seiner  einstigen  Geliebten  um  Trost  und  Hilfe  an- 
gesprochen wird. 

Wahrhaftig  eine  wunderliche  Geschichte:  Die  Geschichte 
des  Kampfes  umi  die  Flarmonie  zwischen  dem  inneren  und 
äusseren  Leben,  den  der  junge  Mann  damals  stritt  und  der  ihn 
eigentlich  sein  ganzes  Leben  hindurch  nicht  ruhen  Hess. 

Was  aber  dewi  edlen  Tondichter  Schubert,  mit  dem 
Schwind,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  „ein  paar  flüchtige  Lebens- 
jahre in  glücklicher  Noth  und  Freundschaft  versungen  und  ver- 
musiciert  hat“,  bei  Lebzeiten  nicht  gelang':  die  Gemüther  seiner 
Zeitgenossen  zu  ergreifen;  das  erreichten  die  Maler  eben  so 
wenig.  Das  damalige  Wien,  wenn  es  auch  noch  in  wirklicher, 
unbewusster  Gemüthlichkeit  und  harmloser  Lebenslust,  in  seiner 
lieblichen  Umgebung  und  den  Schätzen  alter  Kunst,  die  es  be- 
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sitzt,  dem  jugendlichen  Künstlerbunde  ein  lieber,  nach  mancher 
Richtung  anregender  Aufenthalt  war,  hatte  doch  nur  in  sehr 
engen  Kreisen  Verständniss  für  ihre  Bestrebungen.  Und 
welch’  neues,  bisher  unbekanntes  Ziel  hatten  sie  sich  gesteckt. 
Man  war  sich  darüber  klar  geworden,  "dass  es  Aufgabe  der 
Kunst  sei,  das  Bleibende  im  Leben  zu  erfassen,  dessen  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  nur  im  Lichte  seiner  höheren  Einheit  zu 
harmonischer  Darstellung  gelangen  könne.  Man  stellte  der 
ka-lten  Schablone  der  sogenannten  akademischen  Classicität 
den  Styl  im  höheren  Sinne  entgegen,  der  in  der  wechselnden 
Erscheinung  das  Dauernde  festzuhalten  sucht,  der,  Avenn  auch 
selbst  nach  Zeit  und  Ort  verschieden,  der  Kunst  aller  Perioden 
es  ermöglicht,  wde  in  hehrem  Reigen  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  die  Hand  zu  bieten  und  das  wahrhaft  Lebendige,  immer 
wieder  verjüngt  im  Morgenstrahl  der  Schönheit,  durch  alle 
Zeiten  zu  geleiten.  So  wende  sich  die  Kunst  nicht  nur  dem 
Erhabenen  und  Grossartigen,  sondern  in  voller  Ereiheit  auch 
dem  Kleinsten  mit  warmer  Liebe  zu,  verschmähe  aber  alles 
Kleinliche  in  Stoff  und  Darstellungsmitteln,  so  dass  ihre  Werke 
von  lieblicher  innerer  Klarheit  durchleuchtet,  doch  die  Nüch- 
ternheit des  Alltagslebens  fliehen.  Schwind  sprach  damals 
\"on  seinen  verhassten  drei  Gemahlen:  ,,der  Akademie,  den 
Eorderungen  der  Welt  und  dem  Erwerb“.  Man  kann  sich 
wohl  denken , Avie  dem  schwärmerischen  jungen  Manne  zu 
Muthe  war,  als  er  z.  B.  des  letzteren  wegen  für  das  Cafe 
Bogner  in  der  Singerstrasse  einen  Türken  und  eine  Türkin 
etwas  unter  Lebensgrösse  in  Oel  malen  musste,  die  sich  später 
nach  Linz  zurückzogen. 

Das  erste  Bild,  das  Anspruch  auf  allgemeinere  Anerken- 
nung erheben  konnte,  Avar  Avohl  sein  ,,Käthchen  von  Heilbronn 
unter  dem  Hollunderstrauch“,  das  er  um  die  Mitte  der  zwan- 
ziger Jahre  ausstellte'"',  ohne  Erfolg*  damit  zu  erringen.  Er  hat 
es  später,  der  natürlich  noch  unvollkommenen  Earbe  Avegen, 
selbst  mit  Witzpfeilen  verfolgt , Avenngleich  die  Gestalt  des 
schlummernden  Käthchens  und  die  liebevolle  Durchführung 
des  Ganzen  den  Beschauer  durchaus  nicht  gleichgiltig*  lassen. 
Ein  anderes  Bild  aus  jener  Zeit  ist  ein  alter  Krieger  im  Schatten 


* Es  beinidet  sich  nebst  vielen  Jugendarbeiten  Schwind’s  im  Besitze  des 
Legationsratlies  v.  Schober  in  München. 
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sein  Brod  verzehrend ; dann  eine  Abendpromenade  in  einer 
österreichischen  Kleinstadt  (etwa  an  das  alte  Tuln  mahnend) 
mit  einer  Menge  Porträts  der  Freunde  und  dem  des  Künstlers*. 
Schon  damals  war  er  überaus  freigebig  mit  seinen  Sachen;  fast 
jeder  seiner  Freunde  besitzt  ein  oder  das  andere  Oelporträt 
oder  ein  Paar  Zeichnungen,  die  stets  auf  das  Zarteste  und  oft 
mit  dem  nur  ihm  eigenen  Humor  behandelte  Frinnerungen 
freundlich  bewahren.  Keiner  wird  unter  dieser  Fülle  ein  Blatt 
aufweisen  können,  das  nicht  die  Grenzen  der  strengsten  Sitt- 
samkeit  bewahrte,  in  dem  nicht  der  Sinn  für  das  Schöne  ver- 
edelnd waltete,  auch  da,  wo  es  sich  um  einen  blossen  Schwank 
oder  auch  um  eine  Satyre  handelte.  — 


* Im  Besitze  seines  Bruders  des  Hofrathes  Franz  v.  Schwind. 
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1828—1847. 

München,  (Rom),  Carlsruhe,  Frankfurt. 

München  war  damals  der  Stern,  nach  dem  alle  Blicke 
strebender  Künstler  mit  Sehnsucht  gerichtet  waren.  Schwind 
ging,  nachdem  er  schon  1827  einige  Zeit  dort  studirt  hatte,  im 
Jahre  1828  abermals  dahin,  um  unter  Cornelius  sich  auszubilden. 
Dieses  Jahr  gehört  wohl  zu  den  trübsten  seines  Lebens ; er  hatte 
seine  Braut  verlassen  müssen,  seinen  liebsten  Freund  Schubert 
durch  den  Tod  verloren.  In  München  verbrachte  er  einige 
Jahre  im  engsten  Verbände  mit  seinen  Wiener  Freunden  Binder, 
Schalter  und  Schulz,  später  auch  Preleuthner,  Frühwirth  u.  A. 
Vignetten  zu  Spindlers*  und  Dullers**  Werken,  dann  die  Um- 
risse zu  Bechsteins  Faustsage**'*'  verschafften  ihm  den  Unter- 
halt, bis  er  durch  einen  grösseren  Carton  ,, David  und  Abigail“ 
die  Aufmerksamkeit  des  Meisters  Cornelius  mehr  auf  sich  zog 
und  bald  auch  das  denselben  Gegenstand  behandelnde  Oelge- 
mälde  an  den  Kunstverein  verkaufte. 

Es  war  auch  dort  wieder  ein  munteres  Treiben.  Die 
,, Wiener“  waren  in  Julius  v.  Schnorrs  Hause  gerne  gesehen 


* Gestochen  von  Bayer,  .Fleischmann  etc.  Besonders  bemerkenswert  die 
Titel-Vignette  zu  Spindlers  Zeitspiegel,  „König  Gambrinus“  darstellend  (Holz- 
schnitt 1831). 

**  „Freund  Hein“,  Grotesken  und  Phantasmagorien  von  E.  Duller  mit  PIolz- 
schnitten  nach  M.  v.  Schwind,  Stuttgart  1833. 

g Blätter,  gestochen  von  Thäter  1833,  folgenden  Inhalts:  i.  Erdspiegel 
(Faust  gräbt  am  Hochgericht).  2.  Prästigiar  (durch  Spuk  gestörtes  Fest).  3.  Zauber- 
mord. 4.  Liebe  (Faust  sieht  Gretchen).  5.  Helena.  6.  Liebeswunder  (Homun- 
culus’  Geburt).  7.  Testament  (Helena  und  Faust).  8.  Hohn  der  Hölle  (Mephisto- 
pheles reisst  Faust  mit  sich  fort). 
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und  hatten  auch  einmal  die  Freude,  Cornelius  und  den  ver- 
. dienstvollen  Professor,  Bildhauer  Schaller  in  ihrer  Wohnung 
zu  bewirthen. 

Da  lichtete  sich  zuerst  der  Wolken  schieier,  in  dem  das 
Talent  Schwinds  bis  dahin  verhüllt  war.  König  Ludwig  ord- 
nete im  Jahre  1832' an,  den  „Königsbau“  mit  Fresken  zu  schmücken. 

Für  das  Bibliothekszimmer  der  Ff  önigin  ward  Tieks  „Phtmtasus“  |j 
als  Gegenstand  gewählt.  Gerade  für  diese  romantischen  Stoffe  i 
konnte  wohl  Niemand  geeigneter  gefunden  werden,  eds  eben 
Schwind.  Und  so  ging  er  im  Jahre  1833,  einen  herzerfreuenden 
Auftrag  in  der  Tasche  wieder  nach  seiner  lieben  Vaterstadt 
und  begann  die  Cartons  zu  den  F'resken. 

Flier  überstand  er  eine  schwere  Blatternkrankheit  im  Hause  i 

und  unter  der  Pflege  seiner  Schwester  Friederike  und  seines  j 

Bruders  Franz. 

In  dasselbe  Jahr  fiel  auch  der  Tod  seiner  mütterlichen  | 
Grossmutter,  welche  ihm  ein  kleines  Erbtheil  hinterliess,  womit  ^ 
er  nach  Rom  reiste.  I 

Eines  seiner  Reisebilder  versinnlicht  Meister  Cornelius,  wie 
er  dem  Ankömmling,  der  auf  einen  Trümmerhügel,  eine  grosse, 
strohumwundene  Orvietoflasche  tragend,  hinaufsteigt,  von  Weitem 
die  Peterskirche  zeigt.  Nur  wenige  Monate  verweilte  er  da- 
j selbst,  die  Cholera  vertrieb  ihn  sehr  bald.  In  Rom,  wo  er 
Overbecks  Freundschaft  erwarb,  versuchte  er  sich  auch  in  Dar- 
I Stellungen  religiösen  Inhalts.  Eine  schöne  Aquarellzeichnung,  | 

„die  Arbeiter  im  Weinberge“ brachte  er  nach  München  zu- 
rück. Aber  seinen  specifisch  deutsch-romantischen  Bestrebungen 
; entsagte  er  selbst  dort  nicht,  vielmehr  Avar  er  schon  damals 

I mit  der  Composition  zu  Göthe’s  Gedicht  „Ritter  Kurt’s  Braut-  i 

fahrt“  beschäftigt.  „Ich  ging-  in  Hie  Sixtina,  schaute  mir  den 
Michel  Angelo  an  und  wanderte  nach  Hause,  um  am  Ritter 
Kurt  zu  arbeiten“;  so  erzählte  er  später  mit  einem  gewissen 
Selbstbewusstsein,  als  wollte  er  sagen;  Ich  liess  mir  meine  ' 
Eigenthümlichkeit  nicht  schmälern  von  den  welschen  Meistern, 
und  wären  es  die  grössten,  sondern  was  ich  von  ihnen  gelernt, 
das  verwertete  ich  eben  in  meiner  Weise.  In  seinen  früheren 
Arbeiten,  die  aus  eigener  Initiative  hervorgingen,  standen  die  | 


Aus  dem  Nachlasse  des  Frauleins  Linder  in  die  Kunstsammlung  zu  Basel 
übergegangen. 
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modernen  Scenen  des  gewöhnlichen  Lebens  und  die  schwär- 
merisch-romantischen unvermittelt  neben  einander.  Hier  suchte 
er  beides  zu  versöhnen  in  einem  Stoff,  der  für  Vergangenheit 
und  Gegenwart  gleich  viel  Anhaltspunkte  bot.  Er  bedurfte  und 
hatte  eben  überall  als  Mensch  und  Künstler  Fühlung  mit  dem 
I.eben  der  Gegenwart,  das  er  in  seiner  Kunst  zu  verklären 
strebte.  Eine  so  gesunde  und  gerade  Natur,  wie  er,  konnte 
nur  das  natürliche  Verhältnis  zwischen  Eeben  und  Kunst,  wo- 
nach die  Kunst  nur  die  schönste  Blüte  des  Lebens  ist,  im  Auge 
haben  und  wie  er  von  seiner  Vaterstadt  und  den  einmal  er- 
worbenen Freunden,  auch  Avenn  sie  nicht  mehr  mit  ihm  harmo- 
nirten,  kaum  lassen  konnte,  — als  wäre  das  Alles  ein  Stück  seines 
eigenen  Ich  — so  suchte  er  auch  immer  wieder  in  das  Leben 
der  Gegenwart  seine  Ideale  hineinzutragen.  Er  hatte  es  ja  er- 
lebt in  der  Jugend  und  unter  den  eigenen  Brüdern  und  Freunden 
verkörpert  gesehen,  Avas  ihm  das  Erdendasein  lieb  und  Avün- 
schenswert  erscheinen  liess;  Avas  draussen  vorging,  ausserhalb 
des  liebgeAvonnenen  Kreises,  das  ging  zwar  auch  nicht  spurlos 
an  ihm  vorüber,  aber  er  Avand  sich  Arabesken  daraus  zum 
Schmucke  der  leicht  bewegten  Bilder,  die  ihm  immer  vor  der 
Seele  standen  — Avenn  es  dazu  dienlich  Avar  — ; das  Gemeine 
aber  liess  er  eben  liegen,  oder  Avarl’s  in’s  Kehricht,  wo  es  hin- 
gehört. Dennoch  beklagte  er  sich  später  oft  über  die  Dis- 
harmonie die  heutzutage  Kunst  und  Eeben  immer  mehr  trenne 
und  pries  die  alten  Meister  glücklich,  weil  sie  bei  ihrer  Samm- 
lung mdt  aller  Eiebe  sich  auf  Eines  Averfen  konnten,  Avährend 
Avir  nicht  einmal  eine  rechte  Sonntagsfreude  mehr  zu  Stande 
bringen. 

1834  malte  er  am  Tiekzimmer  und  erntete  den  Beifall  von 
Schnorr  und  Cornelius.  In  Aveiteren  Kreisen  war  noch  wenig 
von  ihm  die  Rede.  Die  Fresken  aber,  die  er  dort  in  reicher 
Fülle  anbrachte  sind  folgende*: 

Im  flachen  Tonnengewölbe  der  Decke  eine  Reihe  von  Dar- 
stellungen aus  „Fortunat“  und  „Genovefa“.  An  diese  schliessen 
sich  auf  dem  darunter  hinziehenden  Friesbande  Bilder  aus 
,, Ritter  Blaubart“,  dem  „Runenberg“,  dem  ,, gestiefelten  Kater“, 
dem  „getreuen  Eckart“  und  den  ,, Elfen“.  Die  Wände  sind 
durch  fünf  grössere  Darstellungen  aus  „Kaiser  Octavian“  ge- 


* S.  Dioscuren  Nr.  12.  v.  19.  Marz  1871. 
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schmückt,  eingeschlossen  durch  arabeskenartige  Bilder  aus  den 
Sagen  vom  „Rothkäppchen“,  „Däumling“,  dem  ,, blonden  Eck- 
bert“,  der  „schönen  Magelone“  und  der  ,, Melusine“.  Auf  der 
Rückwand  erblickt  man  eine  allegorische  Darstellung  der  ,, Ro- 
manze“, begleitet  von  „Liebe,  Glaube,  Tapferkeit  und  Humor“, 
aus  dem  Prolog  zu  „Octavian“  entnommen;  darunter  die  „Muse 
der  Dichtkunst“  aus  dem  „Prinzen  Zerbino“,  umgeben  von  Dante, 
Ariost,  Tasso,  Cervantes  und  Shakespeare  auf  der  einen,  Klop- 
stock,  Herder,  Wieland,  Göthe  und  Schiller  auf  der  andern 
Seite,  lieber  der  Thür  befindet  sich  die  Figur  des  „Phantasus“ 
als  allegorische  Gestalt. 

Nach  der  Vollendung  erhielt  er  den  Auftrag,  im  Saalbau 
und  zwar  dem  Saale  Rudolfs  von  Habsburg  die  Kulturzustände 
Deutschlands  unter  dessen  Regierung  darzustellen.  So  entstand 
der  berühmte  Kinderfries*  über  Schnorrs  grossen  Bildern  aus 
dem  Leben  des  Kaisers,  in  dem  alle  Stände  in  ihren  charakte- 
ristischen Verhältnissen  durch  prächtige  mit  den  mannigfaltigsten 
Verrichtungen  in  Ernst  und  Lustigkeit  beschäftigte  Kinderge- 
stalten vertreten  sind  — eine  Paraphrase  des  Wahlspruches  des 
grossen  Kaisers:  „Besser  gut  regieren,  als  das  Reich  mehren.“ 

Damals  componirte  er  auch  den  ,,Alrnanach  von  Radirun- 
gen“, der  zehn  Jahre  später  mit  Text  von  Freiherrn  von  Feuch- 
tersieben erschien  und  die  edlen  Künste  des  Trinkens  und 
Rauchens  in  42  kleinen  Blättern  behandelt.  Darunter  befinden 
sich  die  köstlichen  ,, Pfeifenköpfe“  (als  Schnitzwerk  gedacht), 
wobei  dies  Werkzeug  echter  Stubengemütlichkeit  bald  als 
Ofen,  an  dem  sich  eine  Bauernfarailie  zusammt  der  Hauskatze 
auf  der  Ofenbank  sitzend  wärmt,  bald  als  alter  Schlossthurm 
mit  Erkern  und  Zinnen  und  einer  Zugbrücke,  di'e  zum  Pfeifen- 
rohr hinüberführt,  fungirt.  Wer  wollte  in  solchen  Schwänken 
den  gemütstiefen  Künstler  verkennen,  der  oft  stundenlang  den 
Kindern  eines  Freundes  Märchen  erzählte  und  dieselben  gleich 
während  der  Erzählung  mit  Bleistift  oder  Scheere  illustiürte. 
Das  Ausschneiden  war  eine  Fertisfkeit,  die  er  von  seinem 
künstlerisch  reich  begabten,  wenngleich  nicht  als  Künstler 
durch  das  Leben  pilgernden  Freunde  Kenner  überkommen  zu 
haben  schien,  der  es  darin  zu  einer  fabelhaften  Feinfühligkeit 
und  Sicherheit  g'ebracht  hatte. 


Der  Karton  in  der  Akademie  zu  Karlsruhe, 
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Schwind  übte  dies  oft  in  Freundeskreisen  zur  Erlustigung 
aller  Anrvesenden,  wobei  er  dann  jede  Figur  bei  den  Fussspitzen 
zu  beginnen  pflegte,  um  das  gehörige  crescendo  in  der  komi- 
schen AVirkung-  einhalten  zu  können.  In  dem  komischen  Cyklus, 
in  dem  er  später  das  Leben  seines  Freundes  Lachner  verewigte, 
hat  er  sich  selbst  in  dieser  Beschäftigung  dargestellt,  wie  der 
folgende  Holzschnitt,  der  zugleich  als  Selbstporträt  des  Meisters 
dienen  kann,  zeigt. 

Einige  prächtige  Radirungen;  der  Einsiedler,  die  Rosse 
eines  vor  seiner  Grotte  im  engen  Felsenthale  ausruhenden  Ritters 
zur  Tränke  führend,  der  Rübezahl  auf  der  Wanderung  durchs 
Riesengebirge,  dann  der  Stich:  Ein  heimkehrender  Kreuzritter 
findet  seine  Burg  verödet 'L  wurden  später  in  Oelbildern  wieder- 
gegeben; der  Rübezahl  sogar  zweimal** ***.  Man  sieht  schon 
an  diesen  Sachen,  wie  sehr  sich  .Schwind  in  seine  Stoffe  verbiss, 
immer  wieder  feilte,  wiederholte,  nie  ermattete,  oder  gleichgiltig 
gegen  dieselben  wurde,  sondern  sie  nur  immer  noch  nicht  leben- 
dig- genug  gefasst  zu  haben  glaubte.  Er  trug  nicht  nur  seine 
Entwürfe  oft  Jahre  und  Jahrzehnte  im  Gedanken  mit  sich  herum*, 
sondern  es  liesse  sich  bei  genauerem  Zusehen  sogar  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  einem  behandelten  Thema  und  dem 
folgenden  und  die  Gedankenverbindung  auffinden,  die  vom  einen 
zum  anderen  hinüberleitet,  so  dass  eigentlich,  wo  nicht  directe 
fremde  Aufträge  unterbrechend  eingreifen,  seine  künstlerischen 
Teistungen  im  Allgemeinen  einen  cyklischen  Charakter  anzu- 
nehmen und  sich  wie  die  Töne  einer  Melodie  zu  verbinden 
scheinen. 

Der  AViederaufbau  der  alten  Burg  Hohenschwangau  an  der 
Tirolisch-Bayerischen  Grenze,  welchen  der  Kronprinz  Maximilian 
von  Bayern  veranlasste,  brachte  Stoff  für  eine  grosse  Zahl  dort 
auszuführender  Cornpositionen.  .Schwind  wurde  mit  den  Ent- 
würfen beauftragt;  er  machte  sich  an  die  Arbeit,  welche  er  zum 
Theil  wieder  in  Wien  zu  Stande  brachte. 


* Zeichnung  pn  Besitze  des  Professors  L.  Schulz  in  Wien. 

**  Eines  iin  Besitze  des  Baron  Suttner  in  Wien,  das  andere  in  der  Galerie 
Schack  zu  IMünchen  (.letzteres  erst  zwischen  1858 — 60  gemalt.) 

***  Die  Absicht,  die  ..Zaubcrllütc“  zum  Gegenstand  von  Cornpositionen  zu  ma- 
chen und  auch  die  Ilauptmuinente  derselben  begleitete  ihn  fast  durch  sein  ganzes 
Leben.  Noch  während  seines  Wiener  Jugendlebens  gefasst,  kam  sie  erst  am 
Abende  seiner  Künstlerthätigkeit  ebenda  zur  Ausführung. 
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Der  überaus  reichhaltige  Cyklus  beginnt  mit  der  nordi- 
schen Mythologie.  Zwei  zusammenhängende  Räume  ent- 
halten den  Besuch  des  Frühlingsgottes  bei  Hertha  (der  Erde), 
die  ihn  mit  ihren  Erd-  und  Wassergeistern  empfängt  (nach 
der  Edda). 

Es  folgen  dann  Darstellungen  aus  der  Wilkina-  und  Nif- 
lunga-Saga  u.  z.  über  Thüren  die  einzelnen  schwebenden 
Gestalten  Elfes,  Sintrams,  der  vom*  Drachen  durch  die  Luft 
getragen  wird,  bis  Dietrich  und  Easold  ihn  befreien,  und  Wie- 
lands, wie  er  mit  den  selbstverfertigten  Elügeln  entflieht  und 
den  nach  ihm  abgeschossenen  Pfeil  in  einer  mit  Blut  gefüllten 
Blase  auffängt.  Vögel  umkreisen  den  seltsamen  Fremdling  in 
den  Lüften. 

Dann  einzelne  Frauengestalten : Siegfried  des  Griechen 

Tochter  mit  dem  Siegerstein  ihres  Vaters,  König  Nidungs 
Tochter  mit  dem  Ringe  oder  vielleicht  Isolde  mit  dem  Ringe, 
der  den  Liebesstein  trägt,  ITerburg  mit  dem  Apfel  und  noch 
eine  Gestalt.  Eerner  die  Liebesabenteuer  von  Osantrix  und 
Oda;  Herbart  und  Hilda.  Herbart  wirbt  um  Hilda  für  Dietrich 
von  Bern.  Auf  Befragen  um  dessen  Aussehen  zeichnet  er  ihn 
dermaassen  an  die  Wand,  dass  Hilda  mit  ihm  entflieht.  Der 
Künstler  ergeht  sich  hierauf  weiter  in  der  Geschichte  Dietrichs 
von  Bern. 

Ein  grösseres  Bild  (Querformat)  schildert  wie  er  nach  dem 
Zweikampfe  mit  Wittich  dem  Starken  durch  Vermittlung  Hilde- 
brands Freundschaft  mit  seinem  Gegner  schliesst. 

Etwas  kleinere  Bilder  (Höhenformat)  zeigen,  wie  Dietrich 
und  Hildebrand  das  dem  Zwerge  Alpris  abgenöthigte  Schwert 
Nagelring  bewundern  und  sich  anschicken  das  Riesenpaar  Grim 
und  Flilda  damit  zu  erlegen,  während  der  Zwerg  vom  Felsen 
ihnen  nachblickt.  Ein  zAveites,  wie  Rüdiger  und  Osid,  Erka 
und  Berta,  Osantrix’  Töchter,  nach  Hunnenland  führen.  Es 
folgen:  Königin  Erka,  Attila’s  Gemahlin,  rüstet  ihre  Söhne  Erp 
und  OrtAvin  im  Garten  um  mnt  Dietrich  zur  Wiedergewinnung 
seines  Reiches  auszuziehen,  und  dann  der  Auszug  Dietrichs  im 
Morgengrauen.  In  einem  grossen  langen  Raume  ist  das  Fest 
in  Rom  geschildert:  Auf  Stufen  erhöht  steht  in  der  Mitte  die 
Tafel,  von  der  die  Zechenden  (Dietrich  steht  im  Vorgrunde) 
den  Kampfspielen  links  Zusehen.  Rechts  bewirthet  Dietlieb 
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der  Däne,  der  als  Knappe  gefolgt  ist,  seine  Genossen,  indem 
er  Pferde  und  Waffen  verpfändet.  Ein  gleich  grosser  Raum 
enthält  schliesslich  die  Rabenschlacht  in  der  Erp  und  Ortwin 
von  Wittich  erschlagen  Averden. 

Eür  ein  Zimmer  wurde  die  Geschichte  Rinaldo’s  und  Ar- 
midens  nach  Tasso  gewählt:  Grössere  Räume  füllen  die  Dar- 
stellungen, wie  Rinald  bei  aufgehender  Sonne  sein  Gebet  ver- 
richtet und  seine  Entführung  durch  Armida  in  ihrem  Drachen- 
wagen. FürkleinereRäume  eigneten  sich  folgende Scenen : Armida 
findet  Rinald  schlafend  in  gemeiner  Kleidung;  Karl  und  Ubald 
suchen  ihn  und  erhalten  von  einem  Magier  einen  gefeiten  Zweig 
und  einen  Schild;  sie  werden  auf  dem  Wege  durch  die  Zauber- 
gärten von  verführerischen  Nixen  angehalten  ohne  ihnen  Gehör 
zu  schenken;  Rinald  in  Armidens  Schooss(er  hält  ihr  den  Spiegel, 
während  sie  sich  schmückt).  Das  grössere  Schlussbild  zeigt, 
wie  Karl  und  Ubald  ihm  den  Schild  Vorhalten,  durch  dessen 
Anblick  er  erlöst  Avird. 

Ein  speciell  auf  die  Geschichte  Baierns  Bezug  nehmender 
Bilderkreis  schildert  die  Brautfahrt  des  Longobardenfürsten 
Autharis  an  den  Hof  des  Baiernherzogs. 

Ein  grosses  Langbild  enthält  seine  Werbung  um  die  Herzogs- 
tochter Theodelinde,  wobei  er  in  der  Rolle  des  eigenen  Gesandten 
der  Prinzessin,  die  ihm  den  Willkommbecher  reicht,  den  kleinen 
Finger  zärtlich  drückt.  Im  nächsten  Bilde  klagt  Theodelinde 
ihrer  Amme  die  Frechheit  des  schönen  Fremden.  Dann  folgt 
die  Abreise  desselben,  Avobei  er  in  Geg'enAvart  der  Leute  des 
Herzogs  seine  Streitaxt  mit  den  Worten  in  einen  Baum  schleu- 
dert: „Solche  Streiche  führt  Autharis“,  Avorauf  dann  die  Axt, 
die  seinen  Namen  trägt,  dem  Herzoge  überbracht  wird  und 
so  über  die  Person  des  vermeintlichen  Gesandten  Aufklärung 
verschafft. 

Eine  andere  historische  Sage,  deren  Schauplatz  Baiern  ist, 
Avird  ebenfalls  ausführlich  behandelt;  es  ist  die  von  der  Geburt 
Karls  des  Grossen  in  der  Reismühle  im  Würmthale  unweit 
Starnberg.  Der  Abgesandte  Pipins,  der  die  Tochter  des  Ungar- 
fürsten als  Braut  seines  Herrn  nach  Deutschland  geleiten  soll, 
fasst  auf  der  Reise  den  Plan,  die  Prinzessin  zu  ermorden  und 
seine  Tochter  zu  unterschieben.  Der  Bedrohten  gelingt  es  zu 
entfliehen  und  sich  in  der  Reismühle  zu  verbergen.  Dies  der 
Inhalt  des  ersten  Bildes.  Es  folgen  dann  drei  zusammen- 
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hängende  Darstellungen,  wie  König  Pipin  auf  die  Jagd  reitet, 
dann  die  Jagd  selbst  und  wie  das  Jagdgefolge  den  verirrten 
König  erwartet.  Inzwischen  über  den  Thüren  befinden  sich 
in  kleineren  Räumen:  Bischof  Aventinus  im  Schreiben  ver- 
tieft und  die  Sage  und  der  Magier  grosse  Dinge  verkündend. 
Das  nächste  Bild  setzt  die  Geschichte  fort:  der  verirrte  Pipin 
findet  die  Fremde  Netze  waschend.  Er  nimmt  am  anderen 
Morgen  von  ihr  Abschied.  Die  folgende  Thür  ist  durch  ein 
Ornament  gekrönt.  Hierauf  die  Scene,  wie  die  Prinzessin  das 
Gewebe,  das  sie  gesegneten  Leibes  gearbeitet,  durch  den  Müller 
zum.  Verkaufe  anbieten  lässt,  wodurch  ihre  adelige  Abkunft 
erkannt  wird.  Endlich  in  zwei  Bildern,  die  durch  das  inzwischen 
liegende  Fenster  getrennt  sind,  wie  Pipin  sie,  als  seine  Ge- 
mahlin mit  ihrem  Söhnchen  Karl  an  den  Hof  nach  Freising 
holt.  Pipin  und  Bertha  zur  Stadt  reitend,  auf  der  einen  Seite 
des  Fensters,  sehen  sich  nach  dem  auf  der  anderen  folgen- 
den Kinde  um.  Heber  dem  Fenster  zeigt  eine  allegorische 
Darstellung,  wie  Baiern  den  kleinen  Karl  an  Deutschland 
abgiebt. 

An  seine  ersten  Jugendarbeiten  anknüpfend,  fügte  Schwind 
diesen  aus  der  historischen  Sage  geschöpften  Bildercyklen  noch 
eine  Reihe  von  Bildern  an,  die  das  Leben  eines  Ritters  im 
Allgemeinen  behandeln. 

Er  beginnt  mit  dem  ersten  Reitunterricht*,  den  der  Knabe 
im  Hofe  der  väterlichen  Burg  erhält.  Wie  schön  ist  schon  in 
den  Umrissen  der  zaghafte  Muth  des  Knaben  auf  dem  Rücken 
des  bäumenden  Rosses,  die  Sorgfalt  des  treuen  Knappen,  der 
das  Thier  leitet,  charakterisirt.  Wie  entwickelt  er  hier  schon 
ein  Bild  des  Treibens  auf  einer  ritterlichen  Burg;  wie  die  Knechte 
am  Brunnen  beschäftigt  sind  und  die  Wachen  von  der  Zinne 
über  die  aus  der  Tiefe  ragenden  Baumwipfel  in  die  weite  schöne 
Landschaft  hinausblicken. 

Es  folgt  die  Waffen  wacht  des  Jünglings  am  Altäre  der 
Kapelle,  dann  der  im  Turnier  errungene  Preis,  der  von  einer 
schönen  Frau  dem  Sieger  gespendet  wird;  das  Familienglück 
des  Ritters  (wobei  noch  zwei  badende  Kinder  in  einem  Neben- 
raume angebracht  sind);  sein  Abschied  vor  dem  Kreuzzug'e;  er 
befreit  eine  Gefangene  aus  der  Hand  der  Muselmänner  und 


* S.  die  Radirung  am  Anfänge. 
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endlich  seine  Rückkehr  in  Pilger tracht  und  das  frohe  Wieder- 
sehen. 

Er  führte  den  reichen  Cyklus  sorgfältig  in  Aquarellfarben 
durch*. 

Als  er  die  Arbeit  zu  Cornelius  brachte,  überschlug  dieser 
Anfangs  einige  Blätter  leichthin;  dann  sagteer,  Schwind  solle  sie 
ihm  da  lassen  und  in  einigen  Tagen  wiederkommen.  Er  hatte 
bisher  immer  von  der  grossen  epischen  Kunst  gesprochen  und, 
wie  die  Gruppe  auf 'dem  noch  zu  besprechenden  Bilde  „Ritter 
Kurts  Brautfahrt“,  darstellt.  Schwind  oft  wohlmeinend  gewarnt, 
dass  er  nicht  auf  Abwege  gerathen  solle.  Als  er  ihm  die  Sachen 
zurückstellte,  drückte  er  dem  Schüler  herzlich  die  Eland  und 
sagte:  ,,Ja,  ja,  ich  sehe  es  ein,  auch  das  hat  seine  Berechtigung. 
Fahren  Sie  nur  so  fort.  Da  dürfen  Sie  nicht  auslassen.“  Es 
waren  übrigens  dem  jungen  Künstler  nicht  nur  bei  den  Com- 
positionen  grosse  Schwierigkeiten  gemacht  worden,  da  er  z.  B. 
Figuren  aus  Bildern  der  königlichen  Sammlung  in  denselben 
anbringen  musste ; sondern  es  wurde  schliesslich  die  Ausführung 
al  fresco  Anderen  übertragen  und  manche  willkürliche  Aenderung 
in  der  Farbe,  durch  Anbringung  von  Porträtköpfen  ja  sogar 
Umwendung  von  Figuren,  die  vom  Rücken  gesehen  waren,  nach 
vorne  vorgenommen. 

Die  Darstellungen  des  Festes  zu  Rom,  dann  Dietrichs  Aus- 
zug im  Morgengrauen,  worin  durch  die  gedrängte  Gruppe  der 
Rosse  und  Krieger  die,  zu  drei  Viertheilen  vom  Beschauer  ab- 
gewendet in  das  Bild  hineinziehen,  eine  merkwürdige  Wirkung 
erzielt  ist;  sowie  die  Rabenschlacht  erkannte  er  noch  in  späten 
Tagen  mit  Vergnügen  als  geistiges  Eigenthum  an. 

Aber  auch  die  griechische  Mythe  hat  er  behandelt,  natür- 
lich nicht  in  der  kalten  akademischen  Weise,  sondern  indem  er 
sie  mit  eigenem  Beben  durchdrang  und  so  dem  Verständniss 
unserer  Tage  näher  brachte.  Man  kann  mit  Fug  von  ihm  sa- 
gen, was  sein  Freund  Geibel  von  Felix  Mendelssohn  singt: 

„Die  grosse  Vorwelt  nahm  Dich  nicht  gefangen, 

Dein  ist  sie  worden,  aber  Du  nicht  ihr. 

Durch  ihre  Gotterfülle  sahst  Du  scheinen, 

Wie  durch  ein  bunt  Gewölk,  den  Glanz  des  Einen.“ 

Im  Jahre  1838  ward  er  mit  seinem  Freunde,  dem  Wiener 
Künstler  Feopold  Schulz,  nach  dem  Schlosse  des  Dr.  Crusius 


Die  Oricdnale  sind  verschollen. 


zu  Rüdigsdorf  bei  Leipzig  berufen,  wo  sie  beide  zu  gleichen 
Theilen  die  Mythe  von  Amor  und  Psyche  in  einem  Gartensalon 
al  fresco  zur  Darstellung  brachten. 

Weitaus  umfangreicher  aber  waren  die  bald  zu  bespre- 
chenden antike  Stoffe  behandelnden  Fresken  der  Karlsruher 
Akademie.  Zwischen  die  Arbeit  in  Rüdigsdorf  und  die  eben 
erwähnte  fällt  die  Ausführung  seines  durch  den  Stich  von 
Thäter  trefflich  vervielfältigten  Oelbildes  „Ritter  Kurts  Braut- 
fahrt“*, woran  er  auch  bei  einem  Besuche  seines  Bruders  in 
Gmunden  1837  componirte  und  das  er  in  Wien  malte.  Es  bildet 
wirklich  eine  Art  Ergänzung  des  Elohenschwangauer  Cyklus, 
indem  es,  wie  Förster  bem.erkt,  die  Kehrseite  der  romantischen 
Welt,  in  der  er  sich  dort  erg-angen  hatte,  nach  den  Schluss- 
worten des  Goethe’schen  Gedichtes:  „Widersacher,  Weiber, 

Schulden  — ach,  kein  Ritter  wird  sie  los!“  mit  unübertreff- 
lichem Humor  und  überquellender  Phantasie  in  epischer  Weise 
durch  Zusammenziehung  aufeinander  folgender  Vorgänge  in  ein 
Gesammtbild  behandelt.  Als  er,  durch  den  Rath  von  Freunden 
irre  gemacht,  Grillparzer  einmal  seine  Bedenken  gegen  das  all 
zu  bunte  Spiel  der  Phantasie  in  der  Composition  die  er  auszu- 
führen beabsichtigte,  mittheilte,  antwortete  dieser:  „Wer  Avird 
denn  auch  das  Mögliche  machen  wollen.“  Das  gab  den  Aus- 
schlag und  er  ging  ans  Werk,  wählte  aber  für  die  Ausführung 
des  von  Figuren,  Architektur  und  Landschaft  strotzenden  Bildes 
ein  verhältnissmässig'  kleines  Format,  das  ihm,  wie  er  später 
klagte,  im  Vortrag  grosse  Hindernisse  bot. 

Der  Held  des  Bildes,  dessen  Ritterlichkeit  etAvas  faden- 
scheinig und  dessen  Stammburg  etwas  schadhaft  geAvorden  ist, 
Avill  Hochzeit  halten.  Alle  Vorbereitungen  auf  dem  nahen 
Schlosse  werden  getroffen.  Das  Brautbett  wird  herbeige- 
tragen, die  Musikanten,  der  Jäger  mit  dem  Hochzeitsbraten, 
der  Geistliche,  der  den  Segen  sprechen  soll,  finden  sich  ein.;  aber 
schon  fehlts  im  Säckel  des  Haushofmeisters,  an  den  der  Flerr 
die  Handwerker  mit  ihren  Rechnungen  verAA^eist.  Unten  im 
Städtchen  ist  Markt.  Ehe  der  Bräutigam  dahin  gelangt,  hat  er 
einen  Streit  mit  einem  Nebenbuhler  zu  bestehen  und  Avird  von 
einer  früheren  Geliebten  mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Kindlein 
aufgehalten.  Endlich  gelangt  er  zur  Stadt,  die  Braut  zu  holen. 

* In  der  Karlsruher  Gemäldesammlung.  Ein  älterer  Stich  von  Schütz  (?) 
zeigt  die  Composition  in  ihrer  früheren  Gestalt. 
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Der  Platz  ist  mit  Buden  besetzt.  Seiltänzer  treiben  ihr  Wesen 
— eine  echte  Wiener  Praterscene.  Bei  den  Buden  geht  es 
bunt  her.  Volk  aller  Art  wogt  durcheinander.  Da  steckt  ein 
Bursch  dem  Liebchen  einen  Zettel  zu;  dort  kauft  ein  an  derer 
der  seinen  gar  schon  ein  Ringlein.  Ein  Antiquar  und  Bilder- 
händler lockt  Dichter  (Porträte  von  Schwinds  Freunden)  und 
Schulbuben.  Im  Hintergründe  hält  Meister  Cornelius  im  rothen 
Talar  und  Kapuze,  „der  unter  dieses  Volksgedräng’  als  ein  so 
Hochgelahrter  geht“,  seinen  Schülern,  worunter  Schwind,  einen 
peripatetischen  Vortrag.  Aus  all  den  prächtigen  alten  Giebelhäu- 
sern schauen  Bewohner  in  das  Treiben  herab.  Der  Amtsschreiber 
im  Rathhause  benützt  hiezu  den  erwünschten  Augenblick  des 
Federschneidens;  auch  ein  Kätzlein  hat  sich  bescheidentlich  an 
einer  Dachlucke  postirt.  — Da  wird  Ritter  Kurt  im  vollen 
Hochzeitsschmucke,  als  er  eben  an  der  vordersten  Bude  mit 
kleinen  Einkäufen  beschäftigt  ist,  von  Gläubigern  aller  Art, 
darunter  eine  Anzahl  echter  Orientalen,  wie  sie  Schwind  im 
orientalischen  Kaffeehause  am  ,, alten  Fleischmarkte“  in  Wien 
immer  so  sehr  interessirten,  umdrängt,  die  unglücklicher  Weise 
gerade  zur  Marktzeit  anwesend  sind  und  es  naht  schon  die 
SchaarAvache,  eine  obrigkeitliche  Person*  an  der  Spitze,  von 
einem  alten  Juden  auf  den  unrettbaren  Schuldner  hingewiesen. 
Aller  Blicke  richten  sich  auf  die  Scene,  als  eben  die  Braut  am 
Arme  des  stattlichen  Vaters  mit  Gefolge  daherkommt  und  beim 
Anblicke  des  Schicksals  Kurts  in  Ohnmacht  tällt.  Hinten  am 
schönen  elterlichen  Hause,  dessen  beste  Plabe  dem  Ritter  wohl 
auch  Behufs  Restaurirung'  seiner  äusseren  Lage  in  die  Augen 
geleuchtet  haben  mag,  ist  noch  fröhliches  Gedränge.  Die  Braut- 
mutter mit  den  Schwestern  der  Braut  Avill  eben  die  Treppe 
herabsteigen,  als  sie  den  Lärm  vernimmt  u.  s.  f. 

ScliAvind  hatte  das  Bild,  nachdem  es  ausgestellt  gewesen, 
mehrere  Monate  bei  einem  Freunde  in  Wien  stehen,  um  es, 
das,  nebenbei  gesagt,  auch  ein  Meister Averk  des  Fleisses  ist, 
Avo  möglich,  zu  verkaufen.  Dies  gelang  ihm  erst  in  München. 
Aber  auch  dort  nahm  das  grosse  Publikum,  das  den  Namen 
Kaulbachs  bereits  auszusprechen  gelernt  hatte,  noch  Avenig 
Notiz  Amn  ihm,  Avas  den  rastlos  strebenden,  sich  seiner  Kraft 
beAvussten  Künstler  in  innerster  Seele  wurmte  und  heraus- 


* Porträt  eines  friiliereii  Professors  Schwinds. 
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forderte , den  nie  versiegenden  Quell  seines  Witzes  über 
die  gangbare  Mittelmässigkeit  und  viel  beklatschte , flitter- 
umliängte  Gedankenlosigkeit  in  der  Kunst  erbarmungslos  zu 
ergiessen. 

Im  Munde  Aller,  die  ihn  kannten,  und  wohl  auch  noch 
darüber  hinaus  leben  eine  Anzahl  Kraftausdrücke,  die  seine 
immer  auf  voller  Ueberzeugung  beruhenden  und  nur  durch  die 
Umstände  und  die  dem  Wiener  Kinde  angeborne  Anlage  zu- 
gespitzten Ansichten  fixiren.  Sich  zu  schmiegen  und  zu  acco- 
modiren  verstand  er  nicht. 

Ein  Wort  aus  Goethes  Pandora  „des  thätigen  Manns  Be- 
hagen sei  Parteilichkeit!"  führte  er  gern  im  Munde,  nach 
dem  Zeugnisse  eines  Jugendfreundes,  der  bei  der  Bemerkung': 
es  sei  damit  so  böse  nicht  gemeint  gewesen,  das  treffende  Citat 
Börne’s  über  Lord  Byron  beifügt:  „Weiche  Pierzen,  wie  das 
seine,  schützt  die  Natur  oft  durch  ein  Dorngeflecht  von  Spott 
und  Tadel,  damit  das  Vieh  nicht  daran  nag'e.  Aber  wer 
kein  Schaf  ist,  weiss  das  und  fürchtet  sich  nicht,  dem  stechen- 
den Menschenfeinde  nahe  zu  kommen.“ 

Ein  längerer  Aufenthalt  in  Wien  im  Jahre  1838  unter  den 
alten  Freunden  war  ihm  Erquickung,  zumal  er  da  im  Aufträge 
des  Kaufmanns  und  Kunstfreundes  Arthaber  drei  stehende 
allegorische  Figuren  Natur,  Kunst,  Friede  für  das  Stiegenhaus 
der  damals  die  Kunstsammlung-  beherbergenden  Villa  desselben 
in  Döbling  auszuführen  hatte.  Sie  sind  auf  rothem  Grunde 
abwechselnd  mit  vier  kleinen  von  H.  Bergmann  in  pompeja- 
nischer  Weise  ausgeführten  Ansichten  von  Baulichkeiten  der 
Umg'egend  zwischen  den  8 kleinen  Pfeilern  an  den  Wänden 
der  Stiege  al  fresco  gemalt. 

! Das  Jahr  1839  brachte  mit  dem  Aufträge  zur  Ausschmückung 

I des  neuen  Akademiegebäudes  in  Karlsruhe  eine  Wendung  in 
Schwind’s  Leben. 

Der  Auftrag  rief  ihn  für  längere  Zeit  nach  dem  äussersten 
Westen  Deutschlands  in  die  Ferne  von  seinem  österreichischen 
Vater  lande,  das  er  so  oft  als  möglich  heimsuchte.  Er  entschloss 
sich  damals  erst  mit  Widerstreben,  V/ien  definitiv  zu  verlassen. 
Noch  zeichnete  er  den  Ca-rton  zur  „Einweihung  des  Freiburger 
Münsters“  für  Karlsruhe  in  der  engen  Behausung  seines  Schul- 
freundes Steinhäuser  in  der  Josefstadt,  wovon  die  Theilung  in 
4 Stücke  deutlich  Zeugniss  gibt,  dann  ging  er  nach  Karlsruhe. 
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Vor  seiner  Abreise  von  München  ward  ihm  von  den  dortigen 
Künstlern  ein  Abschiedsfest  in  Neuberghausen  gegeben,  bei 
welchem  Ernst  Förster  den  Abschiedsgruss  in  einem  Gedichte 
aussprach,  welches  an  die  Erzählung  von  Markgraf  Heinrich 
von  Oesterreich  anknüpft,  der  aus  den  Steinen,  die  ihm  das 
Schicksal  in  den  Weg  geworfen,  den  Dom  des  heiligen  Stefan 
des  Gesteinigten  zu  erbauen  beschlossen  und  folgende  Inschrift 
daran  angebracht  habe: 

,,Das  Leben  ist  ganz  gut  und  schön, 

Drin  man  sich  fröhlich  mag  ergeh’n ; 

Auch  soll  dem  Tichten,  Trachten,  Treiben 
Nach  Wohlsein  schon  sein  Recht  verbleiben. 

Doch  ist’s  damit  nicht  abgethan: 

Empor  geht  eine  and’re  Bahn!“* 

Eine  ähnliche  Beziehung  auf  eigene  Schicksale  schwebte 
offenbar  dem  Meister  bei  einem  später  gemalten  im  Besitze  des 

* Das  hübsche  Gedicht,  das  Förster  in  seine  reichhaltigen,  hier  mehrfach  be- 
nützten Artikel  in  der  Allgemeinen  Zeitung  einflicht,  fahrt  fort; 

Von  unserm  Freunde,  dem  wir  hier 
Den  Glückwunsch  bringen,  wissen  wir. 

Dass  ihm  in  früher  Jugendzeit  — 

Die  Welt  war  eng,  das  Herz  gar  weit, 

Und  rings  umher  für  seine  Träume 
Verschlossen  waren  alle  Räume  — 

Die  Schrift,  am  Stephansdom  zu  lesen. 

Ein  wahrer  Seelentrost  gewesen, 

Und  dass  er  immer  hoch  erbaut 
Zum  alten  Thurm  hinaufgeschaut. 

St.  Stephan  hat  ihn  nicht  betrogen: 

Wie  viel  der  Steine  auch  geflogen, 

Er  mochte  unter  Gottes  Segen, 

Graf  Heinrich  gleich,  zurecht  sie  legen; 

Und  was  die  Hoffnung  ihn  gelehrt  — 

Es  hat  sich  treulich  ihm  bewährt: 

Die  kleinen  Kreise  sind  erweitert, 

Rings  ist  die  Gegenwart  erheitert, 

Und  für  die  allerhöchsten  Träume 
Sind  aufgethan  ihm  weite  Räume. 

Und  mag  er  nun  in  seinen  Bildern 
Selbst  wunderliche  Heil’ge  schildern, 

Der  Psyche  Lieben,  Leiden,  Sieg, 

Den  weltberühmten  Wartburgkrieg, 

Und  mag  er  weinen  oder  lachen. 

Und  weinen  uns  und  lachen  machen. 

Ob  Isar,  Donau  oder  Rhein 
Ihm  volle  Becher  schenken  ein : — 

Wohin  die  Sterne  ihn  geleiten. 

Der  Freunde  Gruss  soll  ihn  begleiten! 


Baron  Schack  in  München  befindlichen  Bildes  vor , wie  St. 
Wolfgang  den  Teufel  zwingt,  ihm  die  Steine  zum  Kapellenbau 
zuzuführen,  unter  dem  sich  der  Spruch  befindet:  . 

,,St.  Wolfgang  baut  ein  KLirchelein, 

Der  Teufel  riss  ilim’s  immer  ein. 

Doch  statt  den  heil’gen  Mann  zu  irren. 

Muss  er  ihm  dienen  und  Stein  zuführen. 

Ein  Bild  für  jeden  braven  Mann, 

Den  dumme  Teufel  fechten  an“. 

Die  Karlsruher  Arbeiten  aber  sind  folgende:  „In  den 
Antikensälen  der  Akademie  hat  Schwind  acht  Lünetten  und 
sechs  Flachkuppelgewölbe  der  Verwirklichung  des  von  Goethe 
mitgetheilten  Planes  der  Philostrat’schen  Gemäldegallerie  ge- 
widmet. Aus  der  ersten  Abtheilung  — nach  Goethes  Plan 
Gegenstände  hoch  heroisch-tragischen  Inhalts  — wählte  Schwind 
den  Achill  trauernd  über  der  Leiche  des  in  der  Vertheidigung 
seines  Vaters  Nestor  erschlagenen  Antilochus.  Die  zweite  Ab- 
theilung, die  bei  Goethe  Liebesannäherung  und  Bewerbung  ent- 
hält, repräsentirte  Schwind  durch  die  Geburt  der  Venus  und 
in  den  Deckenbildern  durch  Bacchus  und  Ariadne,  die  Ver- 
einigung von  Melos  und  Chritheis,  aus  welcher  Homer  hervor- 
ging, Perseus  und  Andromeda,  Jason  und  Medea  und  in  dem 
Medaillon  in  der  Mitte  Venus  und  Amor.  Für  die  dritte,  der 
Geburt  und  Erziehung  gewidmete  Abtheilung  wählte  er  als 
Hauptbild  die  Geburt  der  Minerva  und  an  der  Decke  Chiron 
und  Achilles,  die  Erziehung  des  Bacchus,  Merkur  als  Rinder- 
dieb und  die  Entwendung  des  Bogens  des  Apollo,  dann  im 
Medaillon  die  Iris.  Für  die  vierte  Abtheilung  — dem  Mythus 
des  Herkules  gewidmet,  — wählte  Schwind  zum  grösseren 
Bilde  die  Lebensstärke  des  Fleros  bei  den  Freuden  des  Males, 
in  den  Deckenbildern  Flerkules  in  der  Wiege,  die  Schlangen 
würgend,  Herkules  als  Vater  mit  Kindern  schäckernd,  seinen 
Kampf  mit  Anteus,  die  Ueberlistung  des  Atlas  und  im  Medaillon 
Herkules  mit  Hebe.  Die  fünfte  Wand  räumte  Schwind  den 
Jagden  (bei  Goethe  die  sechste  Abtheilung)  ein;  hier  ist  im 
Hauptbilde  Aktäon’s  bestrafter  Vorwitz  gemalt,  in  der  Decke 
Cephalus  und  Prokris,  Meleager  und  Atalanta,  Narciss  und  im 
Medaillon  Diana  mit  zwei  Hunden.  In  die  sechste  Abtheilung 
hat  Schwind  die  See-,  Wasser-  und  Landstücke  genommen,  als 
Hauptbild  Bacchus,  wie  er  die  Tyrrhener  in  Delphine  verwan- 
delt. An  die  Decke  malte  er  die  Insel  Andros  mit  ihrem  Ouell- 
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gotte  und  den  umspielenden  Tritonen,  Amoretten,  Nereiden, 
um  den  sie  schützenden  Bacchus,  den  Hain  von  Dodona,  die 
Erde  auf  der  Löwin  reitend,  mit  der  Garbe;  das  Meer  als 
Nereide  auf  dem  Delphin  und  im  Medaillon  den  schlafenden  Pan. 
Die  siebente  Abtheilung  für  Poesie,  Gesang  und  Tanz  zeigt  im 
Ilauptbilde  einen  festlichen  Tanz  von  Feld-  und  Waldgöttern 
und  Nymphen  und  an  der  Decke  das  Urtheil  des  Midas,  eines 
von  Nymphen  übel  behandelten  Satyr’s;  Pindar,  von  Rhea  vor 
dem  Bienenschwarm  geschützt ; Orpheus  als  Bändiger  der  wilden 
Thier e und  im  Medaillon  Apollo.  An  der  letzten  Wand  ist  die 
den  Kämpfen  bestimmte  Abtheilung  in  Arrhichio  dargestellt, 
Avie  er  im  dritten  Siege  verscheidet.  Sämmtliche  Bilder  sind 
nach  Art  der  hetrurischen  Vasenbilder  mit  rother  Farbe 
auf  schwarzem  Grunde  ausgeführt. 

Ein  anderer  Saal  der  Akademie  enthält  die  allegorischen 
Darstellungen  der  deutschen  Städte. 

Im  Stiegenhause  des  Akademiegebäudes  wurden  die  dort 
vertretenen  Künste  in  einzelnen  Repräsentanten  vorg'eführt  und 
zAvar:  Hanns  Baidung  Grien  konterfeit  den  Markgrafen  Christoph 
den  Reichen  von  Baden  (Malerei);  Sabine  v.  Steinbach  in  ihrer 
Werkstatt*  (Bildhauerei)  und  die  EiiiAveihung  des  Freiburger 
Münsters  im  Beisein  Konrads  von  Zähringen  (Architektur)  — 
letztere  eine  jener  Festdarstellungen,  Avorin  SchAvind  nicht  leicht 
ein  Künstler  nahe  komm.t**:  In  der  Mitte  des  Bildes  erhebt 
sich  der  hohe  Dom,  noch  von  den  Gerüsten  umgeben,  von 
denen  die  WerkTeute  (darunter  auch  Meister  Schwind)  der  Feier 
Zusehen  — der  Baumeister  wartet  am  Portale.  Von  beiden 
Seiten  kommen  der  Fürst  mit  prächtigem  Gefolge  und  der  zur 
Weihe  schreitende  Bischof  mit  den  Klerikern,  ringsum  das 
Volk,  alles  in  heiter-ernster  Freudenstimmung.  Hinter  dem  Ge- 
bälk zur  Linken  grinst  der  Teufel  zähneknirschend  hervor,  dass 
nun  das  verhasste  Werk  vollendet.  Draussen  aber  vor  der 
Stadt  in  einer  Waldlichtung  naht  schon  der  Friedensfürst,  auf 
dem  Lastthier  reitend,  mit  dem  Siegesbanner  in  der  Hand  und 
gefolgt  von  jener  Schaar,  die  durch  das  neue  Gotteshaus  ihm 
zugeführt  werden  wird  und  die  zerstreuten  Arbeiter  in  Wald 
und.  Feld  sinken  vor  seinem  Glanze  andächtig'  auf  die  Kniee. 

* Ein  Bild  gleichen  Inhaltes  im  Besitze  des  Herrn  Fritz  Metzger  in  Karls- 
ruhe. 

**  Siehe  den  schönen  Stich  von  Thäter. 
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In  drei  Lünetten  über  dem  Dombilde  malte  er  dort  ausser- 
dem die  Architektur,  von  Staat  und  Kirche  beschützt,  die 
Mathematik  mit  dem  Plane  des  Gebäudes  und  der  von  dem 
Architekten  (Hübsch)  erfundenen  Kette  zur  Gewolbe-Construk- 
tion,  dann  Psyche  als  Phantasie,  den  Adler  mit  Blumen  bekrän- 
zend und  spielend  den  Blitz  des  Donnerers  fassend;  in  zwei 
andere  Lünetten,  den  Frieden  als  weibliche  Gestalt,  welche  den 
Oelbaum  pflanzt  und  einem  Kinde  — der  Industrie  — aus  der 
Wiege  hilft,  dann  den  Reichthum,  welchem  Erde  und  Meer 
ihre  Schätze  darbringen.  Die  an  der  Decke  des  Stiegenhauses 
al  fresco  gemalten  geflügelten  Knaben  mit  Kränzen  sind  nach 
Schwinds  Zeichnungen  von  Reich  und  Geck  ausgeführt. 

Ueberdiess  besitzt  das  an  Arbeiten  Schwinds  so  reiche 
Karlsruhe  auch  im  Sitzungssaale  der  ersten  Kammer  ein  Wand- 
gemälde und  zwar  das  Medaillon  des  Grossherzogs  auf  Gold- 
grund, umgeben  von  den  allegorischen  Gestalten  der  vier  Stände 
und  der  ihnen  unerlässlichen  Eigenschaften;  Weisheit,  Gerechtig- 
keit, Klugheit,  Stärke,  Frömmig'keit,  Friedensliebe,  Treue  und 
Wohlhabenheit*.  Nachdem  er  sich  für  die  Trockenheit  dieser 
Aufgabe  in  einer  Reihe  Karrikaturen  von  Kammermit- 
gliedern gerächt  hatte,  womit  er  dem  Ideale  der  erwähnten 
politischen  Tug'enden  die  Wirklichkeit  in  launiger  Travestirung' 
entgegenstellte  * * — konnte  er  wieder  an  ein  seiner  Eig'enthüm- 
lichkeit  entsprechendes  Werk  gehen,  indem  er  für  die  Trink- 
halle in  Baden-Baden  den  leider  nicht  an  Ort  und  Stelle  aus- 
geführten Carton  des  ,, Vater  Rhein“  mit  seinen  Nebenflüssen 
und  den  sie  umlagernden  Städten  zeichnete***.  Die  reiche 
Composition,  worin  der  Flussgott  die  Fidel  spielend  und  singend 
die  kleineren  Gewässer  seinem  Laufe  nachzieht,  klingt  an 
Brentano’s  Rheinmärchen  an. 

Die  Uebersiedlung-  nach  Karlsruhe,  welche  eine  längere 
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* Letztere  durch  den  Stich  vervielfältigt. 

**  Sie  sind  nach  E.  Försters  Bericht  in  den  Besitz  des  mit  Schwind  be- 
freundeten Baron  v.  Blittersdorff  iibergegangen. 

***  Der  Carton  ist  in  Karlsruhe;  das  hienach  gemalte  Bild  befindet  sich 
im  Besitze  des  Grafen  Raczynski  in  Berlin,  nachdem  es  lange  im  Atelier  des 
Künstlers  geblieben  war,  der  auf  den  Wunsch  König  Ludwig  I,  sich  nicht  her- 
beilassen wollte,  die  Fidel  in  des  Flussgottes  Hand  in  eine  Leyer  zu  verwandeln 
und  so  um  den  königlichen  Käufer,  wo  nicht  überhaupt  um  seine  Gunst  kam 
(wie  Förster  mittheilt). 
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Abwesenheit  von  der  Heimat  zur  Folge  hatte,  war  ihm  schwer 
gefallen.  Er  suchte  Ersatz  in  einem  noch  innigeren  Bunde. 

Am  3.  September  1842  vermählte  sich  Schwind  mit  Fräu- 
lein Louise  Sachs,  der  Tochter  eines  grossherzoglich  badischen 
Majors  und  unternahm  hierauf  eine  Hochzeitsreise,  um  seine 
junge  Frau  mit  den  Geschwistern  bekannt  zu  machen. 

Von  dieser  Reise  malte  er  später  (1862?)  ein  prächtiges 
Bildchen:  Vor  dem  Gasthofe  eines  Gebirgsstädtchens  steht  der 
mit  Blumen  geschmückte  offene  Reisewagen.  Die  junge  Frau 
sitzt  schon  darinnen.  Er  selbst  schwingt  sich  eben  auf  den 
Sitz;  während  der  dicke  Wirth  (Porträt  eines  Freundes) 
die  grüne  Sammtkappe  zum  Abschiede  lüpft  und  auch  das 
Stubenmädchen,  die  Hand  mit  dem  empfangenen  Trinkgelde 
geschlossen  haltend,  noch  einen  Knix  macht.  Gleich  wird  der 
Wagen  in  die  frische  Morgenluft  und  den  Waldesduft  des 
Hochgebirges  hinausrollen*.  Seinen  jüngeren  Bruder,  der  sich 
dem  Bergwesen  gewidmet  hatte,  suchte  er  in  Flallstadt  auf  und 
verbrachte  an  dem  träumerisch- ernsten  See  sehr  frohe  Tage, 
wovon  er  dem  lieblichen  Oertchen  ein  Andenken  hinterliess: 
Heber  dem  Portale  der  alten,  den  dunkeln  See  überblickenden 
katholischen  Kirche  mit  ihrem  schönen  Schnitzaltare  befand 
sich  ein  sehr  schadhaftes  Gemälde,  Gegenden  aus  dem  heiligen 
Lande  darstellend,  welches  ein  von  Jerusalem  zurückgekehrter 
Hallstädter  dort  ausgeführt  hatte.  Schwind  liess  sich  ein  kleines 
Gerüst  machen  und  restaurirte  die  Landschaft  mit  grösster 
Pietät**. 

Dasselbe  Jahr,  das  ihm  seine  Gattin  zuführte,  brachte  ihm 
einen  herben  Verlust  durch  den  Tod  seiner  Mutter.  Wie  er 
diesen  auffasste,  geht  aus  der  nach  Jahren  einem  Schüler  gegen- 
über gemachten  Aeusserung  hervor:  „Wenn  Einem  seine  Mutter 
stirbt,  da  ist  ihm  eben  der  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen“. 

Es  wurde  schon  darauf  hingedeutet,  wie  die  aus  eigenem 
Antriebe  von  Schwind  behandelten  Stoffe  und  die  Art,  wie  er 


* Das  Bildchen  gehört  in  den  Reisebildercyklus  nnd  befindet  sich  in  der 
Gallerie  Schack. 

**  In  ähnlicher  Weise  gelangte  der  benachbarte  Salinenort  Aussee  zu  einem 
Erinnerungszeichen  an  seinen  und  seiner  Familie  Aufenthalt  im  Jahre  1850, 
während  dem  er  für  den  oberösterreichischen  Kunstverein  die  Belehnung  des 
Herzogs  Heinrich  Jasomirgott  durch  Barbarossa  componirte  (Lithographie,  Ver- 
einsblatt für  1851).  Dort  malte  er  an  dem  alten  Amtshause  eine  Sonnenuhr  mit 
der  h.  Barbara  (Patronin  der  Bergleute)  und  dem  h.  Florian. 
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sie  behandelte,  oft  wie  Musik  sich  aneinander  reihen.  Das 
Leben  selbst  war  ihm  Musik,  in  deren  voll  und  mächtig  dahin- 
rauschende Wogen  er  des  eigenen  Künstlerherzens  lyrische 
Ergüsse  hinausströmen  liess.  Er  hat  dies  in  den  von  ihm  als 
Reisebilder  * bezeichneten  einigen  vierzig  Oelgemälden  von 
verschiedener  Grösse  und  Form  selbst  zugestanden,  worin  er 
— wie  sein  ehemaliger  Schüler  Professor  Ille,  in  einem  im 
historischen  Vereine  zu  München  vorgetragenem  Nachrufe  von 
dem  verstorbenen  Lehrer  bem  erkte  — „was  ihm  persönlich 
das  vielbewegte  eigene  Leben  an  äusseren  und  inneren  Ein- 
drücken, Begegnungen,  Impulsen,  Träumen  und  Erinnerungen 
der  Freude  und  des  Leides  auf  seiner  Pilgerreise  nach  dem 
auf  Erden  erreichbaren  Ideale  zu  Genuss  oder  Plage  geboten, 
allmälig  künstlerisch  verarbeitet  niederlegte  und  er  mag  in 
dieselben,  wie  Goethe  in  seinem  Faust  bekennt,  sicher  auch  eine 
ganze  Welt  „hinein  geheimnisst“  haben,  wovon  dem  objectiven 
Beschauer  der  grösste  Theil  entgeht , dem  daraus  bald  die 
heitere  Griechenmythe,  bald  deutsche  Sage,  bald  Legende,  bald 
Flistorie  oder  frohes  Alltagsleben  des  tiefsten  Ernstes  wie  schalk- 
haften Scherzes  voll  in  farbig  reichem  Zauber  entgegentritt  — 
überall  gemüthsinnig,  sinnvoll  und  keusch,  die  edle  Mannesthat 
und  vor  Allem  Frauenschönheit  und  Würde  preisend  und  ver- 
herrlichend, die  an  Schwind  jederzeit  einen  ihrer  edelsten  Pala- 
dine und  Ehrenholde  gefunden  hat“. 

Solcher ,, Reisebilder“  giebt’s  aber  noch  ausserhalb  des  eben- 
gedachten Bilderkranzes;  ja  mehr  oder  weniger  wurde  jedes 
seiner  Werke  ein  solches.  Wie  schon  erwähnt  liebte  es  Schwind, 
sich  selbst  und  seine  Freunde  auf  seinen  Werken  anzubringen, 
und  zog  dadurch  den  darzustellenden  Vorgang  in  seine  Lebens- 
sphäre und  den  Kreis  seiner  Freunde  herein,  lebte  ihn  gleich- 
sam mit.  Die  Stolle  mehrerer  seiner  nächsten  Arbeiten  er- 
geben sich  fast  unmittelbar  aus  seinem  damaligen  jungen 
Ehegdück.  Unzweifelhaft  hatte  er  sein  eigenes  Loos  im  Auge, 
als  er  noch  während  seiner  Studienzeit  die  schöne  Composition 
,,Der  Traum  des  Gefangenen“  entwarf**.  Ein  Gefangener  sieht, 

* De^  grössere  Tlieil  der  Bilder  entstand  in  späteren  Jahren  und  ist  in 
die  Gallerie  Schack  in  München  nbergegangen.  Der  kleinere  hefindet  sich  noch 
im  Besitze  der  Familie. 

**  Durch  den  Stich  vervielfältigt  und  später  in  einem  Oelbilde  ausgeführt, 
welches  jetzt  die  Gallerie  Schack  ziert. 


auf  dem  Lager  liegend,  im  wachen  Traume  die  Mögliclikeit 
seiner  Befreiung  durch  hilfreiche  Geister,  die  auf  den  Schul- 
tern des  Zwergkönigs  zum  Kerkerfenster  empörklettern  und 
die  Gitterstäbe  durchfeilen,  während  des  Elfen  Töchte’rlein 
durch  die  Luft  mit  einem  erquickenden  Trank  daherschwebt. 
Gleichsam  anschliessend  an  dies  Bild  feierte  er  nun  in  einem 
1844  in  Karlsruhe  vollendeten  Gemälde  den  Triumph  treuen 
Ausharrens  im  Streben  nach  dem.  unerreichbar  scheinendem 
Ideale. 

Der  Münchener  Freunde  Abschiedsgruss  bei  der  Uebersied- 
lung  nach  Karl srvdie  mit  der  Hinweisung,  wie  er  aus  den  Steinen, 
die  gegen  ihn  geflogen,  sich  den  Weg  zum  Ziele  bahne;  des 
Bruders  jüngst  wieder  erschaute  bergmännische  Wirksamkeit 
und  der  Aufenthalt  an  einem  Bergwerksorte  der  Heimath,  die 
ihm  die  Thätigkeit  der  Bergmännlein  frisch  vor  die  Seele  führten 
— dies  Alles  mag  in  seinem  Gemüthe  angeklungen  haben,  als 
er  die  Sage  von  dem  Ritter  Kuno  von  Falkenstein,  dem  die 
Hand  der  Grafentochter  unter  der  Bedingung  zugesagt  ist, 
wenn  er  deren  Burg  nicht  auf  dem  gebahnten  Wege,  sondern  über 
den  schroffen  Felsen  zu  Pferde  erklimmen  würde,  darstellte ’k  In 
voller  Rüstung  hoch  zu  Ross  langt  der  Ritter  eben  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  bei  der  Geliebten  wohlbehcilten  an.  Fr  reicht 
noch  zum  Danke  dem  Gno;r.enkonige  die  Hand,  der  ihm  mit 
seinen  Geistern  den  Pfad  gebahnt  hat,  während  diese  schon, 
wie  die  Erdmäuse,  unter  Wurzeln  und  in  Erdspalten,  aus  denen 
die  Grubenlichter  hervorschimmern,  in  komischer  Eile  sich  ver- 
kriechen. Er  schrieb  darüber  Ende  1843  an  Genelli,  mit  dem 
er  eine  ziemlich  lebhafte  Correspondenz  unterhielt:  ,.Mein 

jetziges  Bild,  obwohl  der  Gegenstand  höchst  verrückt  ist,  macht 
mir  die  grösste  Freude.  Ich  mache  gerne  Bäume  und  Felsen 
und  alte  Mauern  — und  dergleichen  habe  ich  genug  darauf, 
auch  einen  ganz  g'erüsteten  Kerl  zu  Pferd  — was  thut’s?  Man 
muss  machen,  wie  einem  der  Schnabel  gewachsen  ist“. 

Dies  Bild  und  manche  andere  Arbeit  aus  jener  Zeit  athmet 
eine  g'ewisse  sieg'bewusste  Freude,  die  wohl  in  dem  damals  zur 
Reife  gekommenen  Liebesglück  des  Meisters  wurzelt. 

* Das  Bild  ist  im  Bcsitzeder  Gräfin  Ugarle  auf  Schloss  Schönau  bei  Baden 
in  Nieder  Oesterreieh.  Den  Carton  besiti^t  Hol'rath  von  Schwind.  Den  Stich 
von  Gübel  widmete  der  Frankfurter  Kunstverein  seinen  Mitgliedern  für  das 
Jahr  1850. 


Schwind  übersiedelte  nach  Ostern  1844  nach  Frankfurt  a.  M. 
Die  Arbeiten  in  Karlsruhe  hatten  ihm  ein  Ersparniss  ermöglicht, 
von  Frankfurt  hatte  er  eine  schöne  Bestellung,  so  dass  er 
daran  ging,  sich  dort  ein  Flauschen  zu  bauen.  Er  kaufte  einen 
Baugrund  und  die  Sache  ging  trefflich  von  Statten.  Noch 
während  des  Baues  entstand  das  grössere  unter  dem  Namen 
,,Künstlerwanderung‘'  bekannte  Bild®,  das  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient.  Schwind  schrieb  darüber  in  einem  Briefe  vom 
August  1845  an  Genelli : ,,Ich  möchte  doch  wieder  einmal  etwas 
machen,  wo  von  Schönheit  die  Rede  ist  und  nicht  immer  und 
ewig  in  Kostümsachen  mich  herum schlag'en.  Ein  6 Fuss  hohes 
und  4 Fuss  breites  Werk  dieser  Gattung,  auf  dessen  Wirkung 
ich  sehr  gespannt  bin,  hat  nicht  mehr  sehr  weit  zur  Vollendung: 
Fünf  Musikanten  ziehen  auf  ein  Schloss,  bei  einer  Hochzeit  auf- 
zuspielen. Die  Braut  mit  ihren  Freundinnen  erscheint  auf  der 
Flauer,  Bedientenpack  steht  unter  dem  Thore,  der  Bräutigam 
kommt  mit  seinem  Zug  am  Waldessaume  zum  Vorschein.  Der 
Held  ist  der  letzte  der  Musikanten,  ein  Mann  von  hohen  Ideen, 
bedeutender  Phantasie,  aber  nicht  weiter  in  der  Welt  vorgerückt, 
als  in  der  Gesellschaft  gemeinen,  eitlen  Gesindels  zur  Ergötzung, 
vielleicht  zum  Spott  der  vornehmen  Welt  sein  Stücklein  zu 
blasen  — ein  verdorbenes  Genie  mit  einem  Worte.  Das  wird 
vielleicht  zeitgemäss  befunden“.  — Bei  der  scharfen  Charak- 
teristik der  Genossen  dieses  Helden  denkt  der  Beschauer  wohl 
unwillkürlich  an  die  verschiedenen  Bestrebunsren  und  Auffas- 
sungen  der  Kunstthätigkeit  seitens  der  Alltagskünstlerschaft: 
Der  aus  dem  Groben  arbeitende,  dicke  Bassgeig'enträger  schleppt 
im  Schweisse  seines  Angesichts  sein  Instrument,  der  folgende 
Dudelsackbläser  trägt  die  Eintönigkeit  seines  Geschäftsbetriebes 
schon  iir  der  grämlichen  Langweile  ' von  Gesicht  nnd  Flaltung 
ausgeprägt;  der  zigeunerhafte  Bruder  Habenichts  mit  der  Zither, 
der  durch  lustige  Tanzweisen  und  Schwänke  sich  manchen 
frischen  Trunk  verdient,  denkt  bei  dem  Gespräch  mit  dem  bucke- 
ligen Theoretiker  mit  der  Geige wohl  mehr  an  jenen,  als 
die  Auseinandersetzung'en  des  Genossen,  während  der  arme, 
einsame  Klarinettbläser  zum  Schlüsse* ** ***''"  beim  Anblicke  einer 


* Im  Besitze  des  Kreisgerichtsratlies  Sachs  in  Karlsruhe. 

**  Die  beiden  letzten  Figuren  finden  sich  schon  im  Ritter  Kurt. 

***  Portrat  des  Malers  Rebnitz. 
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aus  der  Hand  der  Mädchen  vom  Zwinger  g'efallenen  Rose  inne- 
hält, um  „im  kindlichen  Spiele  tiefe  Bedeutung“  zu  ergründen 
und  holde  Träum.e  daran  zu  knüpfen.  Der  Bräutigam  aber,  der 
aus  dem  Waldesdunkel  auf  anderem  Wege  zur  Burg  empor- 
reitet, sollte  es  nicht  Schwind  selbst  sein? 

Behandelt  der  „Ritter  Kurt“  die  Kehrseite  des  Ritterlebens, 
so  kehrte  dieses  Bild  wieder  die  Ironie  des  ersteren  in  fröhliche 
Wirklichkeit  um  und  mochte  der  Künstler  bei  Ritter  Kurts 
Schicksal  an  seine  eigenen  dereinst  kurz  vor  der  Verwirklichung 
in  Rauch  aufgegangenen  Hochzeitsfreuden  gedacht  haben,  so 
liegt  in  diesem  Bilde,  in  welchem  er  dieselben  Musikanten,  wie 
dort,  zum  Feste  ziehen  lässt,  etwas,  als  wollte  er  sagen:  Schaut 
her,  der  einst  als  arm  Verspottete  ist  nun  doch  am  Ziel,  freilich 
anders  als  ihr  und  er  es  erwartete.  Das  Ganze  athmet,  unge- 
achtet der  wahrhaft  Shakespearisch  - komischen  Hauptgruppe 
eine  so  festliche  Vorfreude  — sowohl  in  der  auf  dem  Söller 
harrenden  Mädchengruppe,  die,  die  Ankunft  des  Bräutigams 
gewahrend,  noch  immer  zum  Schmucke  der  Braut  nicht  genug 
gethan  haben,  als  in  der  herrlichen  Landschaft,  welche  aus  den 
nach  der  Ferne  fliehenden  Wolkenschatten  in  das  duftverklärte 
Sonnenlicht  heraustritt.  — Das  kann  nur  selbst  erlebt  sein. 
Es  sei  gestattet  vor  diesem  Bilde  auch  Jenen  ein  „Schaut  her!“ 
zuzurufen,  welche  Schwind  den  Sinn  für  die  Farbe  oder  doch 
speciell  für  die  Oelmalerei  abzusprechen  versuchen.  Selbst  in 
dem  für  das  Städel’sche  Institut  in  Frankfurt  gemalten  grossen 
Bilde  ,,der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg“,*  worin  der  Sänger 
Heinrich  von  Ofterdingen  im  Kampfe  gegen  seine  Kunstge- 
nossen zu  erliegen  scheint,  bis  ihm  eine  hohe  Frau,  die  Land- 
gräfin,  ihren  Schutz  angedeihen  lässt,  dürfte  sich  ohne  Zwang 
eine  Aehnlichkeit  des  Grundgedankens  mit  dem  Vorgedachten 
und  eine  Beziehung  auf  eigenes  Schicksal  ahnen  lassen. 

Während  seines  Frankfurter  Aufenthaltes  wurde  die  Goethe- 
statue daselbst  festlich  enthüllt.  Schwind  zeichnete  hiefür  den 
Entwurf  zu  einem  grossen  Transparent,  den  ,, Eintritt  Goethe’s 
in’s  Leben“  in  reicher  allegorischer  Darstellung"  behandelnd**. 
Er  hatte  hiebei  hinsichtlich  des  Styls,  nicht  der  Gegenstände 
die  darauf  Vorkommen,  wie  er  selbst  schreibt,  ,, etwas  von  dem 


* Durch  den  Stich  von  Ludwig  Friedrich  vervielfältigt. 

**  Skizze  im  Besitze  der  Frau  Louise  von  Schwind. 


mit  seinem  Freunde  Genelli  oft  besprochenen  Theatervorhange 
im  Auge“.  Das  Centrum  der  Composition  nimmt  das  Vaterhaus 
Goethes  mit  den  drei  Lyren  und  dem  Geburtsdatum  und  darin 
wieder  die  Wiege  mit  dem  kleinen  Goethe  ein.  An  den  Seiten 
des  Hauses  stehen  die  lyrische,  epische  und  dramatische  Muse, 
auf  welche  Goethe  selbst  jenes  Hauszeichen  deutete.  Jupiter 
und  Venus,  die  Namensträger  der  Planeten,  unter  deren  Herr- 
schaft er  zur  Welt  kam,  erscheinen  zu  beiden  Seiten  im  Aether 
aus  dem  Zodiakus  hervortretend  und  es  ist  ihre  nähere  Beziehung 
zu  Goethe’s  Dichterleben  zugleich  dadurch  angedeutet,  dass  Ju- 
piter. über  dessen  Haupt  Minerva  emporragt,  das  Bild  der  Isis 
(der  fruchtbaren  Natur)  in  der  Rechten  trägt,  ihm  zur  Seite 
Ganymed  mit  der  Schale  der  Begeisterung;  zuFüssen  Jupiters 
in  schönen  Kindergestalten  die  vier  Elemente,  die  ihre  Schätze 
ausgiessen;  während  Venus  links,  von  Amoretten  umspielt  und 
von  den  Grazien  bekränzt,  den  Scherz  aus  ihrem  Schleier  her- 
vorblicken lässt.  Die  Gestalt  zu  oberst  in  der  Mitte  mit  dem 
Schleier,  der  (nach  den  „Geheimnissen“  von  Goethe)  die  Umschrift 
trägt;  „Der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit“ 
erläutert  den  Grundgedanken  des  Ganzen  noch  näher. 

Unten  sieht  man  auf  einer  Seite  die  Stadt  Frankfurt  als 
allegorische  Figur  mit  der  Goethestatue,  die  von  Kindern  be- 
trachtet wird  und  gegenüber  den  Rhein  mit  dein  Main  und 
anderen  Nebenflüssen,  der  die  Schiffe  fremder  Völker  begrüsst, 
die  den  Dichter  ehren. 

Es  mag  hier  bemerkt  werden,  wie  Schwind  die  Alleg'orie 
nicht  nur  als  eine  in  ihrer  Sphäre  berechtigte  und  der  bildenden 
Kunst  unentbehrliche  Darstellungsweise  gelten  Hess,  sondern 
wie  sie  sich  ihm  aus  seiner  ganz  künstlerischen  Lebensauffassung 
und  seinem  reichen  Phantasieleben  von  selbst  ergab,  so  dass 
ihm  Alles,  auch  das  scheinbar  Abstracteste  zum  Bilde  wurde. 
Seine  späteren  Schüler  bestätigen  dies.  Aeusserungen  wie: 
„Der  Zorn  ist  eine  Person.  Er  hält  Einen  beim  Schopf  und 
lässt  nicht  los“  und  dergleichen  that  er  nicht  etwa  bloss  mit 
Rücksicht  auf  eben  vorzunehmende  Darstellungen.  Hieher 
gehört  auch  eine  Aeusserung,  die  er  einem  jungen  Künstler 
gegenüber  machte,  der  ihn  auf  der  Wartburg  besuchte.  Beide 
machten  zusammen  einen  Spaziergang  in  das  sogenannte  Anna- 
thal,  eine  so  enge  Eelsschlucht,  dass  man  überall  das  beiderseits 
aufsteigende,  von  dichtem  Moos  überwucherte  und  von  rieselnden 
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Quellen  durchsickerte  Gestein  zugleich  mit  den  Händen  erreichen 
kann,  zuweilen  auch  kaum  durchzuschlüpfen  vermag.  Emler, 
der  bereits  verstorbene  junge  Wiener  Künstler,  meinte  mit 
Anspielung  auf  Schwinds  Composition  der  Sage  vom  ,, Falken- 
steiner Ritt“  hier  sehe  es  wirklich  aus,  als  hätten  die  Erdmännlein 
den  Weg  gebahnt  und  hausten  hier.  Schwind  erwiederte: 
,, Glauben  Sie  das  nicht?  Ich  glaub’s“. 

Es  gibt  kein  „körperloses  Wort“  für  den  echten  Künstler. 
Wie  unsere  kindlich  kräftigen  Urahnen  die  Elementarerschei- 
nungen unmittelbar  auf  die  waltende  Gottheit  bezogen  und  die 
unpersönliche  Ausdrucksweise  ,,es  regnet,  es  donnert“  gar  nicht 
kannten,  sondern  wie  sie  dachten,  so  auch  sagen  mussten:  Er 
(Gott)  regnet,  er  donnert  und  wie  Schillers  Wort  von  der 
„Wissenschaft,  die  zum  Kunstwerk  müsse  geadelt“  werden,  eben 
ein  solch  plastisches,  g'estaltvoll  harmonisches  Erfassen  und 
Zusammenfassen  aller  Ding'e  im  Sinne  hat  — so  weiss  der  wahre 
Künstler  nicht  von  „des  Gedanken  Blässe“  wesenloser  Abstrac- 
tionen. 

Wem  aber  solches  Allegorisiren,  wie  in  dem  Goethe-Trans- 
parent, wobei  Schwind  sich  allerdings  der  Denkweise  Goethe’s 
accomodirte,  zu  fern  liegen  und  wer  dies  besonders  bei  dem 
Romantiker  minder  verständlich  finden  sollte,  dem  werden 
einige  andere  Darstellungen  des  Meisters  vielleicht  den  Ueber- 
gang  vermitteln. 

Er  hat  z.  B.  in  vier  kleinen  Oelbildchen  die  vier  Tageszeiten 
dargestellt.  Die  Compositionen  sind  dieselben,  die  er  in  den 
Medaillons  seiner  später  zu  erwähnenden  „Symphonie“  anbrachte. 

Der  Morgen  ist  eine  auf  hohem  Felsenthrone  aufrecht 
sitzende  männliche  Gestalt,  gegen  die  Seite  blickend,  von  der 
sie  von  dem  aufsteigenden  Lichte  bestrahlt  wird,  ihm  zur  Seite 
eine  Gemse.  Zu  seinen  Füssen,  noch  im  Schatten,  schlummert 
eine  weibliche  Figur.  Es  ist  die  Erscheinung  des  Morgens  im 
Hochgebirge,  wie  die  Bergriesen  bereits  von  der  Sonne  be- 
schienen sind,  während  die  sanfter  geschwungene  Niederung 
noch  in  Dämmerung  liegt. 

Der  Mittag  wird  durch  eine  mit  halbem  Leibe  aufrecht 
aus  den  spiegelglatten  Wassern  eines  Bergsee’s  auftauchende 
Nixe,  deren  goldenes  Haar  strahlenförmig  vom  Haupte  nieder- 
fiiesst,  versinnbildet.  Die  umgebenden  steil  abfallenden  Fels- 
wände und  die  Gestalt  selbst  spiegeln  sich  im  Wasser,  in  dem 
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die  Fische  spielen.  Ueber  das  ganze  Bildchen  ist  jener  durch- 
sichtige, blaue  Duft  ausgegossen,  der  die  Mittagsstille,  um  nicht 
zu  sagen  den  Stillstand  in  der  Natur  auf  dem  Höhepunkte  der 
Erscheinung  des  Tages  bezeichnet,  welch’  letzterer  sich  aber 
auch  gar  eigenthümlich  dadurch  ausspricht,  dass  das  Ganze, 
wie  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  erscheint:  Die  klare  auf- 
wärts gekehrte,  gleichsam  das  Werden  des  Vormittags  andeutende 
nach  oben  und  die  spiegelnde  mattere,  dem  Vergehen  des  Nach- 
mittags entsprechende  nach  unten,  beide  durch  die  kaum  sichtbare 
Linie  der  Seefläche  geschieden. 

Der  Abend  erscheint  über  einer  von  Erlengebüsch  durch- 
zogenen weiten  Niederung,  auf  deren  V/iesen  weisser  Dunst 
liegt,  als  in  der  Luft  aufdämmernde  sitzende  Nebelgestalt.  In 
den  Schooss  zusammengesunken  lehnt  er  das  Haupt  auf  die 
überschlagenen  Arme  und  blickt  müde  über  die  Landschaft 
herüber,  über  welcher  der  Mond  aufgeht.  Ein  Fuchs  huscht 
aus  dessen  ersten  Strahlen  in  den  Schatten  der  Bäume*. 

Die  Nacht  ist  eine  in  weite  Gewänder  gehüllte  schwebende 
weibliche  Gestalt,  die  Mondessichel  über  dem  Haupte.  Sie 
birgt  unter  ihrem  Mantel  die  Ivindergestalten  des  Schlafs  und 
des  Todes.  Es  sind  Stimmungsbilder,  die  aber  doch  viel  weiter 
gehen,  als  etwa  blosse  Landschaften,  mit  demselben  Vorwurf, 
obwohl  auch  bei  ihnen  das  Landschaftliche  zu  Hilfe  genommen 
wird.  Sie  streben  — und  wer  sich  in  die  unscheinbar  fast  grau 
in  grau  gemalten  Bildchen  vertieft,  wird  zugestehen  mit  merk- 
würdigem Erfolge  — etwas  an,  was  bisher  nur  der  Poesie  und 
Musik  zugänglich  schien.  Es  ist  hohe  Romantik  und  Styl  fast 
bis  zur  Einfachheit  der  LIieroglyphen  darin  in  eine  wunderliche 
Ehe  getreten,  ein  Bund,  wie  er  nur  in  den  Tagen  des  Ueber- 
ganges  der  Schiller-Goethe-Periode  in  die  Zeit  der  Romantiker, 
des  Ueberganges  von  Mozart-Beethoven  zu  Weber  und  Mendels- 
sohn denkbar  erscheint.  ITat  nicht  Schubert  auf  musikalischem 
Gebiete  Manches  in  ähnlichem  Styl  gedichtet?  — Aber  nehmen 
wir  hier  noch  eine  Reihe  von  vier  Bildern,  die  den  Kreis  von 
jenen  äussersten  Abstractionen  bis  zum  Concretesten  in  Schwinds 
Künstlerthätigkeit  vollkommen  abrunden.  Die  Entstehungszeit 
derselben  thut  hier  weniger  zur  Sache,  denn  Schwind  ist  kaum 


* Dies  Bildclien  sowie  den  Mittag  hat  Schwind  zweimal  gemalt.  Eines  besitzt 
mit  den  übrigen  dreien  die  Gallerie  Schack  in  München,  das  andere  Maler  Spitz- 
weg daselbst. 
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irgendwo  aus  der  Rolle  gefallen.  Er  hat  sich  entwickelt  bis 
in  sein  Alter  aber  durchaus  harmonisch  aus  dem  innersten  Kern 
heraus.  Die  von  ihm  als  „Liebesbilder“  bezeichneten  und  als 
ein  Ganzes  aufgefassten  vier  Oelgemälde*  mögen  Manchem 
dem  Styl  nach  unzusammenhängend  erscheinen  und  der  Künstler 
hätte  sie  gewiss,  wenn  er  denselben  Gedanken  etwa  in  einen 
architektonisch  gegliederten  Rahmen  zu  bringen  gehabt  hätte, 
anders  behandelt.  Vielleicht  entwickelte  sich  ihm  der  Gedanke 
auch  erst  während  der  Ausführung  eines  der  Bilder  und  war 
ihm  ihre  abgesonderte  Darstellung  gerade  desshalb  willkommen, 
um  die  einzelnen  Momente  frei  von  den  durch  den  gegenseitigen 
Zusammenklang  angelegten  Fesseln  ausprägen  zu  können,  wie 
es  ihm  die  Phantasie  eben  darbot.  Die  Bilder  sind: 

„Die  unnahbare  Liebe“,  als  deren  Symbol  er  die  unzugäng- 
liche Bergspitze  der  „Jungfrau“  wählte,  die  er  in  eine  weibliche 
Gestalt  enden  lässt,  welche  ihr  Haupt  mit  Nebelschleiern  um- 
kränzt und  zu  der  ein  Adler  vergeblich  emporzuschweben 
strebt. 

,,Der  Liebe  Erfüllung“:  Ein  Ritter  sieht  im  Traume  eine 
von  einem  Riesen  bewachte  Jungfrau,  die  ihn  um  ihre  Erlösung 
anspricht 

,,Der  Liebe  Untergang“  ist  durch  den  gemeinsamen  Tod 
von  riero  und  Leander  dargestellt. 

Endlich  ,,der  Liebe  Entsagung“  zeigt  uns  in  einer  präch- 
tigen Gebirgsschlucht  vier  Waldbrüder,  wovon  der  eine,  eine 
jugendlich  ritterliche  Erscheinung,  die  Thiere  des  Waldes 
füttert. 

Das  Einsiedlerleben  übte  überhaupt  eine  besondere  An- 
ziehungskraft auf  Schwind  und  wie  bei  ihm  Kunst  und  Leben 
immer  innig  Eland  in  Hand  ging,  so  stahl  sich  auch  in  seine 
bildnerischen  Dichtungen  nicht  selten  etwas  von  dem  seit  seiner 
Jug'end  immer  lebhafter  gehegten  Gedanken,  einmal  mit  seinen 
beiden liebenBrüdern  in  einen  einsamenWinkel  zusammenzuziehen 
und  dem  Markte  des  Lebens  ,,Ade“  zu  sagen.  Es  braucht  eben 


In  der  Gallcrie  Schack. 

'*'*  Ein  zweites  Bild  gleichen  Inhalts,  mit  unwesentlichen  Veränderungen  in 
der  Cüinposition,  besitzt  die  Tochter  des  Meisters,  B'rau  Bauernlein d in  Wien. 
IJie  beiden  zu  Grunde  liegende  Zeichnung  aus  ganz  Iriiher  Zeit  ist  im  Besitze 
des  Lc".-Rathcs  Schober  in  München. 


nicht  an  seinen  „wunderlichen  Heiligen“  oder  die  schöne  Radi- 
rung erinnert  zu  werden,  deren  Composition  auch  einem  kleinen, 
ebenfalls  in  der  Gallerie  Schack  befindlichen  Bildchen  zu  Grunde 
gelegt  wurde,  das  einen  Einsiedler  darstellt,  wie  er  die  Rosse 
eines  vor  dessen  Grotte  ausruhenden  Ritters  zur  Tränke  führt. 
Er  hat,  wohl  in  der  letzten  Zeit  des  Erankfurter  Aufenthaltes, 
eine  sehr  launige  Zeichnung  selbst  radirt;  In  der  verlassenen 
Behausung  des  Einsiedlers  hat  sich  ein  ganz  behäbiger  Pilgers- 
mann eingefunden.  Er  hat  Feuer  in  einer  Felsenvertiefung  an- 
gelegt, einen  Topf  daran  geschoben,  um  sich  ein  kleines  Mal 
zu  bereiten,  und  sitzt  nun  nach  all  diesen  Vorkehrungen  ge- 
mächlich auf  einer  Bank  und  bläst  den  Dudelsack,  während 
der  Einsiedler  nach  Hause  kommt  und  sich  den  wunderlichen 
Gast  von  Weitem  beschaut. 

Eine  ganz  ernsthafte  Composition  ist  der  todte  Einsiedler 
(durch  den  Stich  vervielfältigt),  dessen  Seele  von  Engeln  in  den 
Himmel  getragen  wird.  Ihr  liegt  wohl  die  Fegende  von  den 
heiligen  Paulus  und  Antonius  zu  Grunde.  Dann  ,,der  Ein- 
siedel“ in  den  Münchener  Bilderbogen,  dem  die  Englein  sein 
himmlisches  Wohnhaius  bauen  u.  A. 

Noch  während  des  Frankfurter  Aufenthaltes  entstanden 
eine  Reihe  von  30  Illustrationen  zu  E.  Dullers  Erzherzog'  Karl 
von  Oesterreich  (Wien  bei  Kaulfuss  1847,  jetzt  Pest  bei  Hecken- 
ast), voll  des  Lebens  und  der  alten,  treuen,  österreichischen  Be- 
geisterung. Hier  seien  auch  die  noch  in  Karlsruhe  entstandenen 
Zeichnungen  zu  den  12  Monaten  für  den  von  J.  B.  W.  Eiermann 
herausgegebenen  „Volkskalender“  für  das  Jahr  1844  (München. 
Cotta)  und  für  den  Gevattersmann  (Karlsruhe  1846,  3.  Auflage), 
erstere  besonders  schön  erwähnt. 

Der  „Almanach  von  Radirungen“  von  M.  v.  Schwind  mit 
erklärendem  Text  von  Ernst  Freiherrn  von  Feiichtersleben 
I.  (einziger)  Jahrgang,  Zürich  bei  Veith  1844,  über  die  edlen 
Künste  des  Rauchens  und  Trinkens  erschien  auch  noch  wäh- 
rend des  Karlsruher  Aufenthaltes,  unmittelbar  vor  der  Ueber- 
siedlung  nach  Frankfurt,  nachdem  er  über  10  Jahre  vollkommen 
fertig  gewesen.  Er  hatte  die  Sachen  Anfangs  1843,  wieder  an 
Freund  Feuchtersieben  nach  Wien  geschickt.  Dieser  aber 
schrieb  ihm  zurück:  es  scheine  ihm  am  gescheidtesten,  sie  zu 
lassen,  wie  sie  'sind  und  so  erblickten  sie  denn  auch  das  Tages- 
licht. Der  Prolog,  der  ihnen  vorangeht,  lautet: 
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,,AVenn  o Freund!  aus  treuer  Pfeife  fr 

Dich  ein  blau  Gewölk  umfaht, 

Da  gedeihet  still  zur  Reife 
Der  Gedanken  ernste  Saat. 

Wenn  aus  frisch  umkränztem  Becher 
Glänzt  der  flüssige  Achat, 

Ruft  die  Erntezeit  dem  Zecher, 

Der  Gedanke  wird  zur  That. 

Dieses  Büchlein  soll  berichten 
Was  aus  solchen  Bronnen  quillt: 

AVerden  Bilder  zu  Gedichten, 

Werde  das  Gedicht  zum  Bild!“ 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abtheilung-en:  Rauch,  mit  dem 
Motto;  „ex  fumo  iucem“  (llorat.)  und  Wein,  mit  dem  Motto: 
,,In  vino  veritas.“ 

Man  sieht  hieraus,  wie  Schwind  in  jener  Periode  die  viel- 
bedrohte Lebensheiterkeit  und  Schaffenslust  Vvdeder  gewonnen 
hatte. 

Aber  auch  den  Gedanken,  die  ,, sieben  P_aben“  zu  comiponiren 
griff  er  schon  damals  wieder  auf.  Er  beschreibt  in  einem  Briefe 
an  Genelli  vom  zg.  September  1844  das  Titelblatt  fast  ganz  so 
Avie  es  später  zur  Ausführung  kam,  und  träumte  sich  damit 
schon  in  seine  ertveiterte,  nachmals  so  geliebte  Kinderstube, 
worin  erst  ein  Knabe  Hermann  und  ein  kurz  vor  der  Ueber- 
siedlung  nach  Frankfurt  zur  Welt  gekommenes  Töchterchen 
Anna  einquartiert  war.  — 

Ein  schönes  Bild,  das  von  dem  kunstliebenden  Fräulein 
Linder  in  München  bestellt,  dann  aber  zurückgewiesen,  lange 
Zeit  die  Behausung  des  Meisters  schmückte,  bis  es  in  den  Be- 
sitz des  Universitätsprofessors  Cornelius  in  München  überging, 
ist  wohl  um  jene  Zeit  entstanden.  Es  stellt  die  Künste  im 
Dienste  der  Mutter  Gottes  dar:  Auf  einem  Steinthron,  über 
dessen  Fortsetzungsmauer  blühende  Bäumchen  herübersehen, 
.sitzt  Maria  mit  dem  Jesuskinde.  Zu  beiden  Seiten,  durch  Ge- 
stalten von  Heiligen  repräsentirt,  erscheinen  links  vom  Beschauer 
die  redenden  und  tönenden,  rechts  die  bildenden  und  bauenden 
Künste  und  zwar  die  lieilige  Cäcilia  (Musik),  Eng'el  Gabriel 
(Poesie)  und  der  heilige  Bernhard  (?  Beredsamkeit),  — dann 
Ifeinrich  II , der  Lieilige,  mit  dem  Modell  des  Bamberger  Doms, 
seine  Gemmhlin  Kunigunde  mit  einem  ciselirten  Antependium 
und  der  heilig'e  I.ukas  (Architektur,  Bildhauerei,  Malerei).  An 
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den  Stufen  des  Thrones  sitzen  zwei  liebliche  Kinderengel.  Das 
Ganze  ist  so  stylvoll  gehalten,  wie  ein  altitalienisches  Bild,  und 
dabei  von  einer  Frische  und  Eigenthümlichkeit,  die  den  Meister 
keinen  Augenblick  verkennen  lassen.  Das  kindlich  klare,  frohe 
Engehsgesicht  Gabriels  wird  Jedem,  der  es  gesehen,  sein  Lebe- 
lang fragend  nachschauen,  ob  er  sich  wohl  getraue  in  solcher 
Gesellschaft  zu  leben. 

Ging  auch  Schwinds  Anfang  1846  gehegte  Hoffnung  für 
den  Kaisersaal  in  Frankfurt  den  „Krönungszug  Max  II.  nebst 
Festivitäten,  220  Fuss  lang“  zu  malen  nicht  in  Erfüllung,  so 
war  er  nebst  der  Arbeit  an  dem  „Sängerkampf“  doch  uner- 
müdlich noch  an  anderen  Sachen  thätig  und  seine  „schaffende 
Freude“  ging  Hand  in  Hand  mit  dem  Vergnügen  Haus  und 
Garten  rüstig  wachsen  zu  sehen.  Und  wenn  er  dem  oben  er- 
wähnten Freunde  „seinen  nicht  geringen  Kummer“  gesteht, 
dass  in  der  Kunst  statt  der  Mittelmässigkeit,  die  die  Gottheit 
der  Tage  ist,  „bald  das  vollends  Gedankenloseste  obenan  stehen 
werde,  ohne  dass  Hoffnung  da  wäre,  ein  Umschlagen  in’s  Gute 
erleben  zu  können“  — so  tröstet  er  sich  andererseits  wieder 
mit  den  Worten:  „Ich  habe  Freude  genug  an  Frau  und  Kin- 
dern und  hätte  ich  Freunde,  mit  denen  ich  sehr  sparsam  ver- 
sehen bin,  so  Avollte  ich  zu  Allem  lachen.“ 

Ende  August  1846  Avar  ziemlich  zugleich  mit  dem  grossen 
Bilde  und  ,,zwei  kleinen  mehr  landschaftlichen  als  figürlichen 
Gegenständen“*  auch  das  neue  Häuschen  fertig  und  das  schon 
seit  dem  Frühling  „bis  auf  die  Sitzordnung  bei  Tisch,  Einquar- 
tierung u.  s.  w.  bestimmte  grosse  Familienfest“,  wozu  die  Brüder 
kommen  sollten,  konnte  vor  sich  gehen. 

,, Tages  Arbeit,  Abends  Gäste, 

Saure  Woclien,  frohe  Feste!“ 

Diesen  seinen  Lieblingsversen  aus  Goethe’s  ,, Schatzgräber“ 
— den  er  schon  früher  in  einem  kleinen  Bilde**  behandelt 
hatte  — hoffte  der  Meister  nun  nach  beiden  Seiten  im  eigenen 
Hause  nachleben  zu  können.  Er  hatte  zAvar  bei  seiner  Ueber- 
siedlung  nach  Frankfurt  ausgesprochen,  dass  er  lieber  nach 
München  ginge,  als  dahin;  jetzt  aber  Avar  er  dort,  wie  es  schien, 
festgeAvurzelt.  Das  neue  Haus  war  bezogen,  aber  freilich  eine 

* Darunter  wohl  die  Nixen  der  AA^aldquelle  mit  dem  weissen  Hirsch  in  der 
Schack’schen  Gallerie. 

**  Im  Besitze  der  Frau  Anna  Striech  in  Wien. 
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gesicherte  Stellung  hatte  er  nicht  und  ausser  der  weithin  ver- 
nehmlichen Sprache,  die  seine  Werke  redeten,  auch  keinen 
Wirkungskreis. 

Da  kam  um  die  Mitte  November  desselben  Jahres  ein  Brief 
des  Architekten  Gärtner  aus  München,  der  ihm  im  Namen  des 
Königs  eine  Professur  an  der  Münchener  Akademie  mit  dem 
Gehalte  von  1150  fl.  antrug,  und  im  Frühjahre  1847  war  das 
mühsam  erbaute  Nest  schon  wieder  leer  und  die  Familie  nach 
München  übersiedelt,  wohin  den  Meister  auch  der  ersehnte  Um- 
gang mit  alten  Freunden  gelockt  hatte.  Er  sprach  es  damals 
aus,  dass  er  nach  München  lieber  als  nach  Leipzig,  Berlin  oder 
selbst  Dresden  gehe  und  es  hatte  den  Anschein,  als  ob  dem 
Aufgegebenen  das  Gewonnene  reichlich  das  Gegengewicht 
hielte. 
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München  (Wartburg,  Reichenhall,  Wien). 

Der  Um/ug  nach  München  fiel  in  eine  gewitterschwüle 
Zeit.  Stadt  und  Land  waren  in  Aufregung  über  die  Ziiuber- 
bande,  in  denen  König  Ludwig  gefesselt  war  und  die  ihn  ganz 
von  den  Dingen  abzogen,  die  ihm  früher  so  nahe  am  LIerzen 
lagen.  Schwind  fühlte  Anfanges  die  Hindernisse  nicht,  die  ihm 
in  der  neuen  LIeimath  entgegentreten  sollten  und  die  freilich 
zum  grossen  Theil  in  der  Ungunst  der  Zeit  ihre  Ursachen 
hatten.  Er  traf  mit  alten  Freunden  Lachner,  Erzgiesser  Miller, 
Schaller,  Genelli,  Schwanthaler,  auf  dessen  Burg  Schwaneck 
an  der  Isar  er  einige  muntere  Tage  verlebte,  u.  A.  zusammen; 
lernte  neue  kennen.  Das  Frankfurter  llaus  Avurde  gut  verkauft  : 
und  dafür  ein  neues  sammt  Garten  Nr.  35  in  der  Briennerstrasse 
(jetzt  stehen  grosse  Lläuser  an  beider  Stelle)  ang'eschafft,  von 
dessen  Plattform  man,  da  es  ziemlich  am  Ende  der  Stadt  lag',  i 
das  baierisch-tirolische  Hochgebirge  sehen  konnte.  Die  Arbeit 
ging  ihm  trefflich  \mn  der  Hand  und  ebenso  packte  er  den 
Lehrberuf  mit  Kraft  und  Liebe  an. 

Sein  offenes  biderbes  Wesen,  das  überall  gerade  auf  das 
Ziel  losging,  war  aber  auch  Avie  gemacht,  die  gesunde,  ehrlich 
strebende  Jugend  zu  fesseln.  Mancher  seiner  Schüler  erzählt, 

Avie  die  erste  Begegnung  ihn  unzertrennlich  an  den  Meister 
gebunden,  aber  freilich  auch  Avie  der  rastlos  vom  frühen  Morg'en 
bis  zum  Abend  thätige  Künstler  nicht  nur  einen  gCAvissen  Fond 
von  Können  bei  seinen  Schülern  schon  voraussetzte,  sondern 
auch  bei  ihnen  ebenso  emsige  Thätigkeit  und  Strebsamkeit  zur 
Bedingung  seiner  fördernden  Beihilfe  machte. 

V . - __ . J 
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Hören  wir  einen  seiner  ersten  Schüler,  den  gegenwärtigen 
Professor  Ed.  Ille,  welcher  in  seinem  bereits  erwähnten  Nach- 
rufe jenes  Verhältnisses  folgendermassen  gedenkt: 

,,Und  dieses  Glückes  (ein  deutsches  Künstlerleben  erschaut 
und  mitgenossen  zu  haben)  haben  sich,  jetzt  mit  wehmüthigem, 
wie  sonst  mit  freudigem  Stolze,  auch  seine  Schüler,  seine  von 
ihm  allmälig  zu  Freunden  erhobenen,  treuen  Schüler  zu  rühmen. 
Viel  des  Besten  und  endgiltig  Wahren  haben  sie  vor  der 
Staffelei  in  der  Schule  vernommen  aus  des  Lehrers  pflicht- 
eifrigem Munde;  mit  jugendlicher  Begeisterung  sind  sie  den 
geistvollen  Linien  gefolgt  und  haben  sie  zu  verstehen  gestrebt, 
die  seine  Meisterhand  in  ihre  ungefügen  Entwürfe  verklärend 
gezogen,  und  manch  ein  mächtiges  aber  heilsam  befruchtendes 
1 lochgewitter  gerechter  Entrüstung  hat  wohl  auch  so  manches 
Mal  über  ihren  schuldig  schuldlosen  Häuptern  gedonnert,  — 
das  Beste  vom  Besten  aber  — die  rechte  Erkenntniss  und 
wahre  Anschauung  des  so  schnell  genannten  und  so  schwer 
erkannten  Wortes  „Kunst“  und  ihres  hohen  Amtes  und  Zieles, 
wie  ihrer  Mittel  und  Grenzen,  vermöge  welcher  sie  allein  ihrer 
hohen  Sendung  würdig  schaffen  kann  — das  haben  dieselben 
an  jenen  unvergesslichen  Abenden  fast  noch  unmittelbarer  in 
ihre  jungen  Seelen  aufgenommen  und  für  das  ganze  Leben 
sich  treu  bewahrt , als  sie , namentlich  jenes  engverbundene 
Kleeblatt  seiner  vier  frühesten  Schüler,  fast  täglich  an  dem 
gastlichen  Tische  des  Meisters  sassen,  der,  an  der  Seite  seiner 
anmuthig  edlen  Hausfrau  und  umgeben  von  blühenden  Kindern, 
diesen  seinen  vier  „guten,  ehrlichen  Burschen“,  wie  er  sie  gern 
genannt,  vor  dem  gemeinsamen  Nachtmahle  zahlreiche,  rasch 
in’s  Werk  gesetzte  zwanglose  Vorträge  gehalten  hat.  In 
scharfen,  lebensvollen  Zügen  veranschaulicht,  bot  er  ihnen  da 
die  reifen  Früchte  seines  reichen  Künstlerlebens  zu  freudigem 
Genüsse,  bald  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Künste  im 
grossen  Ganzen,  bald  einzelne  Zweige,  Richtungen  oder  Mittel 
derselben  mit  überzeugender  Klarheit  in  Wort  und  Beispiel 
beleuchtend.  Auch  buchstäblich  als  belehrender  Peripathetiker 
erwies  er  sich  ihnen  auf  gemeinschaftlichen  Spaziergängen  und 
weiteren  Ausflügen,  oder  im  Gartenraume  vor  seinem  damaligen 
eigenen  kleinen  Hause  ruhend  und  plaudernd.  Da  floss  wohl 
mit  den  blauen  Wölklein  aus  der  liebgewohnten  Pfeife  manch 
ein  apodiktischer  Satz  von  des  Meisters  Lippe,  dessgleichen 
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selbst  in  den  schwersten  Büchern  nicht  immer  gefunden  wird 
— oder  ein  wahres  Feuerwerk  von  blitzenden,  witzsprühenden 
Funken  und  Gedanken-Raketen  erhellte  die  dämmernde,  vom 
Jubel  der  Hörer  wiederhallende  Runde.  Und  wenn  in  den- 
selben im  Lenzschmucke  prangenden  Räuuren  — etwa  an  einem 
heiteren  Ostermorgen,  die  Kinder  sich  eilfertig  umher  tummelten, 
nach  den  da  und  dort  von  der  liebenden  Mutter  versteckten 
bunten  Eiern  des  Osterhasen  suchend  und  jeden  Fund  mit 
lauten  Freudenrufen  begrüssend , derweil  der  Meister  heiter 
blickend  drinnen  am  Flügel  sass  und  eine  liebliche  Weise  von 
Haydn  oder  Morzart  anstimmte,  da  wurde  es  jenen  Gemütern 
so  recht  sonnenklar,  dass  Einem  die  Kunst  zum  ganzen  Leben 
und  das  ganze  Leben  zur  Kunst  werden  müsse  — ungetheilt 
und  untrennbar  geeinigt,  um  in  Beiden  auf  Einem  Wege  zu 
schönem  Ziele  zu  wandern.  Und  wenn  Baum  und  Strauch, 
weissbedeckt  vom  Schnee  des  Winters,  ruhten,  und  am  heiligen 
Abend  Meister  und  Hausfr^m  mit  den  jubelnden  indem  den 
leuchtenden  Christbaum  umkreisten,  und  alle  sich  der  reichen, 
heiteren  Wechselgaben  freuten,  da  lag  auch  für  die  Schüler, 
als  willkommene  Hausgenossen,  stets  eine  freundliche  Gabe  be- 
reit, gar  oft  mit  einer  flüchtig'en,  harmlos  neckenden  Zeichnung 
von  des  Meisters  Hand  gekrönt,  die  ihnen  jetzt  zur  theuern, 
kostbaren  Reliquie  geworden  ist.“  . . . 

,,So  verflossen  die  Lehr-  und  Lernjahre  jener  frühesten 
Schüler,  denen  später  noch  viele  andere  nachfolgten,  und,  wenn 
sie  darnach  verlangten,  der  gleichen  Liebe,  des  gleichen  Segens 
in  der  Schule  und  im  Flause  des  Lehrers  genossen.  Erst  in 
den  letzteren  Jahren,  als  fremde  zahlreiche  Aufträge  den  Meister 
monatelang  in  die  Ferne  riefen,  vereinsamte  seine  Schule  und 
räumte  einer  anderen  den  erwünschten  Platz.  Eine  Schule  im 
gewöhnlichen  Sinne  methodisch  technischen  Unterrichts  hatte 
Schwind  ohnedem  nie,  und  konnte  sie,  seinem  ganzen,  ausser- 
halb allem  unmittelbar  Lehrbaren  stehenden  Wesen  nach,  nicht 
haben,  namentlich  der  zur  Zeit  gerade  herrschenden  gänzlichen 
Begriffs- Verwirrung  über  die  Kunst  und  ihre  Aufgabe  gegen- 
über. Wehe  Dem,  der  Schwind  — was  man  so  sagt  — nach- 
zuahmen versuchen  wollte,  er  würde  nur  das  schlimme  I.oos 
aller  Shakespeare-Copisten  im  Drama  zu  theilen  haben.“ 

„Schüler  aber  in  dem  schon  früher  bezeichneten  Sinne,  die 
ihm  Alles  danken,  was  sie  zu  dem  ihrem  persönlichen  Talente 
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eben  erreichbaren  Ziele  auf  eigenem  Wege  führen  kann,  hat 
er  gehabt  und  sie  mit  Ernst,  redlichstem  Eifer  und  feinster 
Berücksichtigung  jeder  Individualität  liebevoll  heranzubilden 
verstanden“. 

Es  war,  wie  ein  späterer  Schüler  Schwinds,  Julius  Nciue, 
erzählt,  dem  Meister  Prinicip,  den  Schüler  bei  der  ersten  Arbeit 
mit  Ausnahme  leichter  Correcturen  selbstständig  zu  Werke 
gehen  zu  lassen  um  seine  Eigenthümlichkeit  und  Neigung,  sowie 
sein  bereits  vorhandenes  Können  während  des  Entstehens  der- 
selben zu  studiren.  Er  war  überhaupt  kein  Lehrer,  der  den 
Schülern  Alles  vorkäute;  seine  Natur  konnte  nicht  auf  Kleines 
eingehen.  Schnell  überflog  er  das  Bild  oder  den  Carton  und 
fand  auf  der  Stelle  die  Eehler.  Seine  Correctur  war  rücksichts- 
los, aber  überzeug'end , sein  Lob  wenig  und  kurz,  aber  desto 
gehaltvoller.  Er  respectirte  die  Arbeit  des  Schülers'^',  indem 
er  nicht  hinein-,  sondern  auf  ein  abgesondertes  Blatt,  oder  daneben 
zeichnete,  dabei  aber  an  die  Natur  an  wies  und  vor  blossem 
Copiren  warnte.  Andererseits  wies  er  ^lber  wieder  auf  die 
Unzulänglichkeit  des  Modells  hin,  und  uie  dasselbe  eigentlich 
ein  nothwendiges  Uebel,  das  die  Meisten  Edsch  anwenden,  oder 
von  dem  sie  sich  ganz  £uis  ihrer  Auffassung'  herausdrängen 
lassen. 

„Die  Draperie“,  sagte  er,  ,,geht  von  denselben  Gesetzen  aus, 
wie  der  Organismus  des  menschlichen  Körpers“.  Es  belinden 
sich  in  den  1 länden  seiner  Schüler  eine  Reihe  von  Blättern  mit 
ganz  systematisch  aufeinander  folgenden  Draperiestudien,  die  er 
sie  in  verschiedener  Beleuchtung  zeichnen  liess  und  wovon  sich 
das  eine  aus  dem  £indern  in  klar  verständlicher  Reihenfolge 
entwickelt.  Nach  dieser  Seite  lässt  sich  also  auch  von  einer 
Methode  seines  Unterrichtes  sprechen. 

Neue  Entwürfe  strebsamer  Schüler  beschäftigten  ihn,  wie 
seine  eigenen  und  er  kam  z.  B.  einem  derselben  auf  dem  Flur 
der  Akademie  mit  den  Worten  entgegen:  er  müsse  ihm  was 
Wichtiges  sagen;  er  habe  vergangene  Nacht  über  dessen  Bild 
nachgedacht;  da  sei  dies  und  das  in  der  Anordnung  unrichtig'. 


* Da  in  dieser  I Hnsielit,  sowie  in  maiKhcr  anderen  vor  Knrzem  in  dflenl- 
lichen  BliiUern  Aneiidoten  er/.äliU  wurden,  weielie  dem  Charakter  des  Verstor- 
benen ganz;  widersjneclien,  so  sei  hier  vor  solchem  Surrogat-Gewürz,  das  gewiss 
massenhaft  unter  das  echte  ■wird  eingeschmuggelt  werden,  gewarnt. 
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das  müsse  geändert  werden.  Wenn’s  an’s  Vollenden  ging, 
mahnte  er  immer:  Fertigmachen  heisse  so  viel  als  das  Gute 
beibehalten  und  es  nicht  wieder  verderben.  Man  müsse  da 
förmlich  restauriren,  und  ,,velature  secche  trenta  o quaranta“  an- 
wendeii,  wie  Tizian  sagt. 

Bei  einzelnen  higuren  wies  er  darauf  hin,  den  plastischen 
Gesichtspunkt,  wie  die  Alten  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Der 
Contour  mache  hier  fertig.  Bei  monumental  gedachten  Figuren 
sei  der  Goldgrund  unerlässlich;  und  gar  beim  Fresco;  ,,er  trennt 
die  Figur  von  der  Wand  und  schafft  Tiefe  und  Weite“.  Immer 
drang  er  auf  Ernst  in  der  Kunst.  ,,Wenn  man,  was  man 
spricht,  nicht  so  redet,  dass  jedes  Wort  einfach  und  klar  ist,  so 
dass  man  das  Ganze  als  vollkommenen  Satz  aufschreiben  kann 
— so  ist  das  Geschwätz.  Dasselbe  ist  in  der  Kunst  der  Fall. 
Der  Ernst  ist  die  Hauptsache“. 

,, Alles  beruht  auf  Gesetzen  in  der  Natur,  die  der  Künstler 
berücksichtigen  und  — aber  freilich  nicht  sclavisch,  sondern 
lebendig  in  sich  aufnehmen  muss.  Man  kann  da  eigentlich  nur 
von  „Finden“,  nie  von  ,, Erfinden“  reden“.  „Das  Echte,  das  Ernste 
bleibt  immer,  das  bloss  Glänzende  vergeht“.  — „Dass  es  Vers 
und  Prosa  in  der  Malerei  giebt“  — sagte  er  einmal  — „das 
wissen  die  Meisten  nicht.  Und  doch,  wie  sehr  muss  da  unter- 
schieden werden“.  — „Wie  man  ein  religiöses  Gedicht  nicht 
mit  der  Sprache  schreiben  kann,  die  man  im  Wirthshaus  redet, 
ebenso  kann  man  mit  dem  Modell  keine  Mutter  Gottes  her- 
steilen. — Weil  man  sich  heut  zu  Tage  nicht  mehr  die  Mühe 
g'iebt,  die  alten  Meister  anzuschauen,  sondern  nur  das  Modell 
mit  allen  Zufälligkeiten  nachmacht;  sagt  man,  es  sei  unwahr, 
wie  Rafael  seine  Madonnen  gezeichnet.  Und  doch  ist  das  tiefe 
Wahrheit“. 

,,Die  Malerei  der  ich  folge,  ist  die  deutsche  und  als  Grund 
derselben  die  Glasmalerei  anzunehmen“. 

,, Glasmalerei  und  Holzschnitt  sind  sich  innig  verwandt. 
Die  deutsche  Art  zieht  die  Contouren  und  stellt  die  Farben 
harmonisch  neben  einander.  Der  Contour  ist  die  Hauptsache 
und  durch  ihn  der  directe  Ausspruch  des  Gedankens.  Aber 
die  deutsche  Kunst  von  heute  schaut  überall  umher,  nur  nicht 
im  eig'enen  Vaterlande.  Ich  habe  da  beim  „Ritter  Kurt“  merk- 
würdige Erfahrungen  gemacht.  Als  er  vollendet  war,  sprach 
man  in  den  Recensionen  viel  von  Phantasie  und  Poesie.  Zuletzt 
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aber  hiesses:  es  ist  altdeutsch  und  damit  war  das  Verdammungs- 
urtheil  gesprochen.  Als  ob  das  eine  Schande  wäre  und  man 
dies  nicht  vielmehr  mit  Freude,  als  das  für  uns  Deutsche  Richtige, 
hätte  begrüssen  sollen“. 

„Die  Tempera-,  die  Fresco-Malerei  i.st  die  eigentliche 
Malerei.  Als  ein  Vermächtniss  will  ich  Euch  die  Art  und  Weise, 
wie  ich  meine  Bilder  male  hinterlassen“. 

„An  die  Aussenseite  monumentaler  Bauten  aber  gehört 
Mosaik,  die  mit  der  Architektur  verwandt  ist.  Kein  Mensch 
kann  sich  vor  der  tiefen  Feierlichkeit  die  darin  liegt,  verschliessen.“ 

Das  sind  so  einige  Aphorismen  nach  den  Notizen  eines 
seiner  Schüler.  — Er  war  übrigens  auch  gerne  bereit,  fremden 
Künstlern  mit  Rath  und  That  an  die  Fland  zu  gehen.  Als  ihn 
in  späteren  Jahren  der  Maler  August  von  Wörndle  aus  Wien 
über  seine  Art  das  Fresco  zu  behandeln  consultirte,  Hess  er 
gleich  einen  Bewurf  im  Atelier  machen  und  malte  ihm  frisch- 
weg ein  Studium  an  die  Wand. 

Schüler,  die  sich’s  angelegen  sein  Hessen,  suchte  er  auch 
täglich  bei  der  Arbeit  auf  — Flaue  dag'egen  oft  lange  Zeit 
nicht.  Eine  Reihe  tüchtiger  Künstler  gingen  aus  seiner  Schule 
hervor.  Mehrere  derselben  blieben  immer  oder  doch  zu  wieder- 
holten Malen  seine  treuen  Flelfer  bei  der  Ausführung  derFre.sken 
auf  der  Wartburg,  in  Reichenhall  und  Wien.  So  Carl  Moss- 
dorf,  der  durch  grosse  Deckeng'emälde  nach  eigenen  Composi- 
tionen  im  Schlosse  zu  Altenburg  bekannt  geworden , Otto 
Donner,  dessen  Buch  über  ,,die  antiken  Wandmalereien  in 
technischer  Beziehung“  ihm  als  Kunstforscher  einen  bedeuten- 
den Namen  erwoi'ben  hat,  X.  Barth  und  Sporer,  von  denen 
tüchtige  Bilder  im  Münchener  National-Museum  sich  befinden. 
Die  reichen,  in  Aquarell  ausgeführten  culturgeschichtlichen 
Compositionen  von  Profes.S(jr  Eduard  Ille  sind  ein  Werk  von 
Bedeutung-,  dessgleichen  hat  J.  Naue  mit  seinem  grossen  Cyklus 
zu  lüngg’s  Völkerwanderung  sich  hervorgethan.  Bauer  und 
Beckerr^lth,  Pentele,  ColHchon,  Bingas,  Hövemay er,  Deckelmann, 
Hofmann  sind  dem  Vermächtnisse,  das  sie  von  ihrem  Meister 
überkommen,  treu  geblieben. 

Ueber  die  eingehende  Theilnahme  des  Meisters  für  die 
Bestrebungen  berufener  junger  Künstler  spricht  wohl  deutlicher 
als  jede  Aufzählung-  von  Einzelndaten  das  aus  seiner  Feder 
stammende  schöne  Fragment  eines  Briefes,  der  an  die  gesammte 
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Kunstjugend,  die  es  ernst  meint,  gerichtet  zu  sein  scheint. 
Es  lautet: 

„Lieber  junger  Freund!  Du  hast  Zeit  zu  hören.  Müsse  zu 
überlegen,  Kraft  zu  wählen  und  die  Iloffnung  von  Dir,  das  Ge- 
wählte zu  behaupten.  Höre  einem  Manne  zu,  dessen  .Schicksal  es 
wollte,  dass  er  alle  und  jede  schädliche  Einwirkung  unserer 
Zeit  erdulden  und  nach  unsäglicher  Mühe  sich  zu  reinigen,  ob- 
gleich unter  Umständen , die  so  bald  nicht  wiederkommen, 
theilnehmend,  an  der  besten  Zeit  in  München,  zu  dem  einfachen 
Resultate  kam,  dass  das,  was  die  junge  .Seele  von  selbst  ergreift 
und  (wovon  sie)  ergriffen  wird,  das  einzig  Richtige  für  Jeden 
ist,  der  Beruf  hat.  Denn  dieses  unwillkürliche  Ergreifen  und 
Ergriffenwerden  ist  Beruf:  Deus  in  nobis.  Wer  das  nicht 
hat,  an  dem  liegt  nichts.  Wer’s  aber  hat,  dem  wünsche  ich, 
dass  ihm  erspart  werde  Zeit  und  Kräfte  rechts  und  links  zu 
zersplittern  an  Dingen,  die  seinem  Berufe  fremd  sind.  — Gleich- 
wie Zigeuner,  AVahrsager  und  Propheten  ihrer  Verkündigung 
am  besten  Glauben  verschaffen  durch  Angabe  der  Vergangen- 
heit, die  sie  nicht  wissen  können,  so  werde  ich  Dir  jetzt  .sagen, 
wie  es  Dir  bisher  g'egangen  — Dir,  den  ich  gar  nicht  kenne; 
das  mag  mir  Dein  Zutrauen  zuwenden,  dass  das,  was  ich  von 
der  Zukunft  rede,  nicht  ohne  ist.  Und  wenn  Du  meine  AVorte 
kennst  und  ihnen  — bei  tausend  Schwächen,  die  ich  besser 
kenne  und  tiefer  beklage,  als  jene  Schwätzer,  die  sich  freuen, 
wenn  eine  aufrichtige  Seele  zu  Schanden  wird  — denn  sie 
wollen  den  Triumph  der  Nichtigkeit  — das  negative  Gute  zu- 
gestehen wirst,  dass  sie  zu  Ehren  der  Kunst  gemeint  sind,  so 
mag'st  Du  meinem  guten  Rath  ein  Ohr  leihen.  Hast  Du  zur 
rechten  Zeit  einen  Meister  gefunden,  dem  du  unbedingt  ver- 
trauen magst,  so  halte  an  ihm,  wie  Eisen.  Bist  Du  aber  von 
denen,  die  eine  neue  Ader  anschlagen,  dann  gieb  Acht!  Du 
kannst  dich  nicht  allein  und  selb.st  erziehen;  Du  bedarfst  des 
Rathes  und  dass  Du  nur  dem  rechten  Dein  Ohr  leihest,  daran 
hängt  das  .Schicksal  von  Jahren  wenigstens,  wo  nicht  des  ganzen 
Lebens.  Du  gehst  hin,  wo  wir  die  Werke  der  Meister  sehen 
können  — • in  Gallerien.  Du  siehst  mit  einem  Male  und  durch- 
einander Werke  aus  allen  Schulen,  aus  allen  Zeiten.  Wenn’s 
recht  gut  geht,  ist  der  Aleister  da,  den  Du  brauchst  und  Du 
findest  ihn  heraus.  AVahrscheinlicher  ist,  die  Afasse  überwältigt 
Dich  und  Vorzüge  aller  Art,  entsprungen  aus  ganz  verschiedenen 
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Richtungen  und  Zeiten,  ohne  Zweifel  achtungswerth  jeder  für 
sich,  wühlen  den  Grund  um  Deinen  Beruf  auf,  der  noch  im 
Keime  ist  und,  wie  fünfzig  Klima's  auf  eine  Pflanze  einwirkend, 
hemmen  sie  das  Gedeihen,  das  nur  in  einem  entsprechenden 
möglich  ist.“  > 

,,D\i  kommst  in  die  traurige  T.age  zu  wählen,  statt  getragen 
zu  sein  und  kannst  Dir  selbst  nicht  rathen.  Machst  Du  dennoch 
den  glücklichen  Griff  — und  sagst  Dir:  Dieser  Riclitung  habe 
ich  zu  foig'en,  so  g-elang'st  du  in  das  zweite  Fegefeuer  und  die 
Angst  des  tagweisen,  schwierigen  Friemens.  Kannst  Du  Dich 
selbst  lehren?  Nein,  denn  Du  bist  der  Sache  nicht  mächtig'. 
Kannst  Du  Dir  selbst  über  die  entmuthigenden  Verlegenheiten 
des  Ung'eschicks  und  der  Unerfahrenheit  weghelfen?  Bricht 
sich  das  Genie  Bahn?  Willst  Du  Dir  selber  sag'en,  du  seiest 
eines?  — Sieh  alle  grössten  Meister  an  und  ist  einer  ohnelöehrer? 
Alle  g'eboren  in  entschiedener  Zeit,  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft über  das,  was  zu  thun  ist  — und  Du  in  der  Zeit,  die  tausend 
Richtungen  hat,  in  der,  Gott  sei’s  geklag't.  Jeder  von  vorne 
anfangen  soll.  Du  sollst  keinen  Rath  brauchen?  Sag',  ob  ich 
recht  habe!“ 

,,Nun  kommst  Du  in  das  Bereich  des  guten  Rathes  und 
das  ist  das  gefährlichste.  FTab’  ich  bis  jetzt  errathen,  wie  es 
mit  Dir  steht,  so  g'laube,  dass  ich  auch  Aveiss,  Avie  es  von  da  an 
kommen  wird.  Ich  nehme  an.  Du  bist  entschieden  für  einen 
bestimmten  Weg';  Du  seiest  ein  Verehrer  Rafael’s  in  seiner 
.Strenge,  seiner  Treue  und  seiner  Blüthe.  Was  AAullst  du  denn 
sagen:  Der  kommt  und  lobt  Rubens,  empfiehlt  Dir  Tizian,  macht 
Dich  aufmerksam  auf  die  Macht  des  Michel  Angel o,  oder,  Avas 
noch  näher  liegt  auf  die  T.eichtigkeit  luanches  Neuen.  Willst 
Du  sag'en,  sic  taugmii  nicht?  Du  musst  zug'eben,  und  bist  ein 
Fklektiker,  Du  mühst  dich  ab  an  einer  Einzelheit,  du  bringst 
nichts  zu  Stande.  Du  bist  der  Behandlung'  im  \mrgesetzten 
.Sinne  in  einem  einzelnen  Falle  nicht  mächtig;  Du  fragst:  — 
„Das  geht  so  g'anz  leicht“,  heisst  es.  — Der  Rather  setzt  sich 
hin;  in  kurzer  Frist  steht  etAvas Fertig'es  da,  avo  Du  Dich  ver- 
geblich bemühst  — du  giebst  nach.  Das  geht  eine  Zeit  und 
plötzlich  bist  Du  g-anz  avo  anders,  als  Du  wolltest.  So  g'ehts  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  durch  alle  Abstufungen.  Nun  Avill  ich 
Dir  sagen,  Avie  Du  einen  brauchbaren  Rath  von  einem  vei'Avir- 
renden  unterscheiden  kannst  undAvelcher  der  verdächtigste  ist“. 
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Hier  reisst  leider  das  werthvolle  Concept  ab.  Es  bedarf 
keines  Commentars.  Niemand  wird  das  warme  Herz,  das  wahr- 
haft väterliche  Wohlwollen  verkennen,  das  aus  jenen  Zeilen 
spricht,  die  nebenbei  eine  Geschichte  der  eigenen  Entwickelungs- 
kämpfe des  Meisters  g-erade  bis  zu  dem  Punkte  fortführen,  wo 
frischer  Wind  das  Eahrzeug  seines  Künstlerlebens  fördern  will. 

In  jener  Periode  aber,  von  1847 — 1853,  die  eben  vor  uns 
liegt,  und  bei  der  das  Verhältniss  .Schwinds  als  öffentlicher 
Eehrer  einschaltung'.sweise  zur  Sprache  kam  — war  Anfangs 
eine  dü,stere  Stille  eingetreten,  zwar  nicht  in  dem  Können  und 
Wollen  des  Meisters,  aber  in  der  Theilnahme  hiefür  und  für 
die  Künste  des  Eriedens  überhaupt. 

Ein  trauriges  Familienereigmiss,  der  Tod  der  Erau  seines 
Pumders  August,  den  er  innigst  mitempfand,  eröffnete  im 
Juli  1847  t^Gu  Reigen  einer  Reihe  von  P>edräng‘nissen. 

Als  im  Winter  darauf  nach  der  Vertreibung*  der  Eola  in 
München  reinere  Euft  zu  sein  schien,  dachte  Schwind  an  eine 
Reise  nach  Wien,  das  er  sechs  Jahre  nicht  gesehen  hatte. 
Aber  schon  im  Eebruar  1848  klagte  er:  „Mit  Verkaufen  g'eht  es 
schlecht  und  hätte  ich  die  [liegenden  Blätter  nicht,  wo  ich  was 
verdiene,  so  wüsste  ich  nicht,  was  anfangen.  Ich  bin  aber  froh, 
dass  ich  ruhig  abwarten  kann“.  Er  giebt  hier  selbst  den  .Schlüssel 
dafür,  dass  in  jene  Epoche  so  viele  Illustrationen  nicht  nur  ?ai 
den  „fliegendep  Blättern“  sondern  auch  manche  andere  fallen. 
.Schwind  hasste  zwar  von  je  her  alle  Vornehmthuerei  mit  seiner 
Kunst  und  band  es  seinen  Schülern  auf  die  Seele,  dass  der  rechte 
Künstler  keinen  HochTuuth  haben  dürfe.  Platte  er  doch,  seinem 
Grundsätze  g'etreu,  dass  die  Kunst  immer  in  Verbindung  mit 
dem  I.eben  bleiben  müsse,  in  seinen  Radirungen  selbst  die 
Initiative  für  ähnliche  volksthümliche  Jung  und  Alt  erheiternde 
Darstellungen  ergriffen.  Vor  der  Hand  war  es  aber  so  ziemlich 
das  einzig'e  Mittel  seine  künstlerische  Kraft  zu  verwerthen,  um 
dadurch  wieder  die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  „sich  selbst  ein 
Bild  zu  bestellen“.  Hoffentlich  wird  der  in  letzter  Zeit  ange- 
regte Gedanke,  die  vielen  kleinen  Illustrationen  aus  den  fliegenden 
Blättern,  die  Münchener  Bilderbogen,  die  bairischen  Eürsten- 
bilder,  sowie  manche  andere  bei  Braun  und  Schneider  in  München 
erschienene  Gelegenheitsholzschnitte,  Eintrittskarten  zu  Künstler- 
festen in  eine  Gesammtausgabe  zu  sammeln  verwirklicht  und 
dadurch  ein  werthvoller  Beitratr  zur  Kenntniss  von  des  Meisters 


Denkweise  in  Ernst  und  Scherz  geliefert  werden,  während  so 
Vieles,  besonders  aus  den  „fliegenden  Blättern“,  unter  der  gTossen 
Masse  ganz  verloren  geht.  Von  den  „Bilderbogen“,  die  freilich 
zum  Theil  in  etwas  spätere  Zeit  fallen,  haben  einzelne,  wie  z.  B. 
„die  guten  Freunde“,  die  dem  Meister  mitunter  böse  mitgespielt, 
unmittelbare  Beziehung  auf  sein  Leben.  Die  tiefsinnige  Legende 
„von  der  Gerechtigkeit  Gottes“,  ebenfalls  in  den  Bilderbogen, 
schlug  Schwind  selbst  nicht  gering  an*.  Sie  behandelt  den  Ge- 
danken: ,,Unbeg'reiflich  sind  Gottes  Rathschlüsse  und  unerforsch- 
lich  seine  Wege“  in  der  Geschichte  eines  Einsiedlers.  Die  unter 
seinen  Jugendarbeiten  sich  vorfindenden  Entwürfe,  die  zum 
Theil  beibehalten  wurden,  zeigen,  wie  er  sich  gern  mit  diesen 
ernsten  Gedanken  beschäftigte.  „Der  Bauer  und  der  Esel“ 
enthält  eine  gar  nützliche  Lehre  über  das  Thema,  dass  man’s 
nicht  aller  Welt  recht  zu  machen  suchen  soll,  die  er  sich  sehr 
y.u  Herzen  genommen**. 

In  jenen  Jahren  entstanden  die  Illustrationen  zu  Scherer’s 
„deutschem  Ivinderbuche“  (2  Bände)  und  zu  dessen  „Sammlung 
deutscher  Volkslieder“,  dann  zu  dem  „Wehrbuche  deutscher 
Nation“  und  manches  Andere.  — 

Die  Wirren  des  Jahres  1848  brachen  herein  und  ergriffen 
den  biederen  Mann  in  tiefster  Seele.  Keinen  Augenblick 
konnte  die  Bewegung  ihn  in  ihre  Strömung  ziehen.  Er  sah 
vom  Anfänge  an,  mit  wie  viel  Todeskeimen  das  damals  sich 
regende  Leben  versetzt  war,  dass  er  es  nicht  als  zukunftver- 
heissenden  Aufschwung'  aus  langer  Versumpfung  betrachten 
konnte  und  so  entlockten  ihm  jene  Tage  in  einem  Briefe  an 
seinen  Freund  Joseph  von  Spaun  die  Worte:  „Gott  Lob,  dass 
unser  Schicksal  nicht  in  Menschentatzen,  sondern  in  der  Hand 
Gottes  ruht“. 

In  einem  Briefe  vom  2.  Juli  1848  heisst  es:  „Ich  fange  jetzt 
an  auf  bessere  Zeiten  zu  hoffen.  Die  österreichische  Armee 
kommt  wieder  in’s  Glück,  denn  der  wunderthätige  Kanonier 
ist  zum  Vorschein  gekommen.  Ein  paar  Minister  wird  doch 


* Zusammengeklebt  geben  die  drei  Streifen  nach  Schwinds  eigener  Aeusse- 
rung  vielleicht  eine  seiner  besten  Arbeiten  um  3 Xr. 

.**  Die  übrigen  sind  ausser  dem  schon  erwähnten  „Einsiedel“,  das  Märchen 
vom  Machandelbaum,  der  gestiefelte  Kater,  die  Kinder  im  Erdbcerenschlage, 
der  Winter,  zwei  Bogen  Akrobatische  Spiele,  die  Sonnenaufgangsjäger  (mit  anderen 
Holzschnitten  zusammen  auf  einem  Bogen). 


unser  Herrgott  noch  wo  im  Westentaschl  finden  und  das  Andere 
findet  sich.  — Mit  der  Malerei  geht’s  eben  so  weiter.  Meine 
Wuth  ist  zu  gross  über  die  Menge  von  Gemeinheit  und  Lügen, 
die  in  der  Welt  vorräthig  ist  und  doch  mache  ich’s  wie  die 
Anderen,  halte  mich  davon  und  thue  nichts  dagegen.  Es  ist 
jetzt  einmal  der  I.auf  der  Welt  und  mögen  Alle  mit  ewigem 
Zahnweh  belohnt  werden,  die  dazu  beigetragen  haben,  dass  es 
so  ist“. 

Gegen  Ende  des  Jahres  zeichnete  er  einen  heiligen  Michael 
wie  er  den  Teufel  stürzt  und  es  mag  ihm  wohl  selbst  dabei 
ein  ähnlicher  Gedanke  vorgeschwebt  haben,  wie  ihn  König 
Imdwig  bei  einem  Besuche  in  die  Worte  fasste:  „Machen  Sie 
den  Windischgräz  und  Bern“. 

Endlich  im  April  1849  kam’s  zu  der  Reise  nach  Wien. 

Er  bestellte  sich  in  heiterer  Laune  von  Schärding  aus  bei 
Bruder  August  für  den  Abend  der  Ankunft  Käse  und  Wurst 
und  einige  alteEreunde,  an  denen  er  wie  an  seiner  Heimath  mit 
rührender  Treue  hing.  Schrieb  er  doch  im  Jahre  darauf  an 
seinen  Ereund  Kupelwieser:  „Lägst  Du  einmal  so  lang  in  der 
Eremde  herum,  wie  ich,  und  hättest  da  einsehen  gelernt,  was 
ein  alter  Ereund  für  ein  unschätzbares  Gut  ist,  Du  würdest 
begreifen,  dass  ich  trotz  Allem  eine  immerwährende  Sehnsucht 
nach  Wien  habe.  Ich  halte  es  gar  nicht  für  unmöglich,  dass 
ich  zu  Ostern  wieder  hinabreise,  um  drei  Tage  lang  mich  ab- 
zuzappeln und  wieder  abzufahren“. 

Die  kurze  Erholung  des  1849er  Aufenthaltes  hielt  aber  nicht 
lange  wieder.  Das  Elend  der  Zeit  lag  schwer  auf  ihm  und 
die  vereinzelten  tröstlichen  Erscheinungen  konnten  ihn  nicht 
in  den  Traum  wiegen,  als  ob  die  kraft-  und  saftlose  Reaction 
wirkliche  Genesung  nach  schwerer  Krankheit  bedeiitete.  Und 
so  schrieb  er  denn  im  Juli  1849:  „Es  geht  Alles  seinen  lang- 
weiligen Weg,  man  macht  Bilder,  die  überflüssig  sind,  hört 
Neuigkeiten  die  ekelhaft  sind,  begegnet  Ereunden,  die  närrisch 
sind.“ 

Sein  alter  Freund  Joseph  von  Spaun  hatte  sich  nach  Traun- 
kirchen am  Gmundner-See  zurückgezogen,  das  regte  wieder 
seinen  Lieblingsgedanken  an,  „irgendwo  auf  einer  ländlichen 
Niederlassung,  wo  es  besser  ist  als  in  den  Städten,  „Bauer  zu 
werden“.  Im  Hei’bste  wurde  ein  kleiner  Ausllug-  nacli  Thüringen 
unternommen  und  es  sprach  damals  die  Llerzogin  von  Orleans 
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zum  ersten  Male  von  dem  Plane,  die  Wartburg  mit  Fresken 
zu  schmücken.  „Das  wäre  eine  Freude“,  meinte  vSchwind,  aber 
er  wagte  es  nicht  darauf  zu  hoffen,  weil  ihn  ja  „Alles  stecken 
lasse“.  Er  hatte  eben  in  der  letzten  Zeit  fast  nichts  erworben 
und  war  ganz  eigentlich  in  P>edrängniss  gerathen. 

Der  Winter  1849  auf  1850  Avurde  mit  unerquicklichen  Arbeiten, 
„Zeichnungen  für  hohe  und  höchste  Albums“,  herumgebracht. 
Fr  feilte  an  dem  grossen  Bilde  „der  Rhein  und  seine  Neben- 
flüsse“ um  es  nach  Berlin  zur  Ausstellung'  zu  schicken. 

,,Auf  Glück  zu  rechnen  habe  ich  mir  abgewöhnt,  keinesAvegs 
aber  die  Begierde,  etAAms  Bedeutendes  zu  machen“  äusserte  er 
damals.  „Frecher  Dilettantismus  und  prahlerische  Leerheit  sind 
überall  obenauf.  Das  ist  die  Losung'  des  Tag'es  in  Kunst, 
Politik,  Relig'ion,  INledizin  und  Essen  und  Trinken  selbst.“  Er 
wolle  aber  lieber  Alles,  bevor  er  dem  — Avas  zu  Gefallen  thue. 
Und  so  arbeitete  er  unermüdlich  fort.  Einen  Künstler,  der 
immer  nur  auf  Bestellung'  Avarte,  verglich  er  mit  den  Lohn- 
kutschern, die  den  g'anzen  Tag  über  auf  der  Strasse  stehen, 
h'.r  war  kein  solcher.  Gerade  Avährend  dieser  flauen  Periode 
entstand  die  überaus  reiche  Bleistift-Zeichnung,  die  später  unter 
den  Namen  ,, Symphonie“  von  ErnsP-'  gestochen  Avurde  in  einem 
Format  von  nahezu  5 Fuss  Höhe  und  entsprechender  Breite,  mit 
einer  IJebe  und  Frische  ausgeführt,  wie  sie  in  höherem  Maasse 
bei  keinem  seiner  Werke  hervortritt. 

Es  ist  die  Liebes-Geschichte  eines  jungen  Paares  (anknüpfend 
an  die  Hochzeit  einer  befreundeten  Sängerin),  die  er  in  seiner 
Weise,  mit  den  vier  vSätzen  einer  BeethoAnen’schen  Symphonie 
vei'Avebt,  zu  einem  idyllischen  Gedicht  gestaltete.  Um  die  rechte 
Steigerung  auch  in  der  Anordnung  schon  auszusprechen , ent- 
Avickelt  sich  das  Ganze  von  unten  nach  oben.  Die  jung'en  Leute 
sehen  sich  zum  ersten  Male  im  Kreise  musikliebender  Freunde, 
bei  der  Aufführung  der  vSymphonie,  an  der  sie  sich  betheiligen. 
Sie  beg'egnen  sich  dann  wieder  in  einem  engen  Felsen thale. 
Auf  einem  Balle  kommt  es  zair  Erklärung'.  Den  Schluss  bildet 
die  Hochzeitsreise  nach  der  neuen  im  Plochgebirge  gelegenen 
Heimath.  Der  Wagen  ist  eben  auf  einer  Höhe  angelangt,  der 
l’ostillon  scliAving-t  sich  iiuf  den  Gaul.  Die  jung'e  Frau  steht 


* Müncliener  KiinstvercinsblaU  für  das  Jalir  1856. 
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imWag'en  auf,  um  nach  dem  weiten  Thale  hinabzusehen,  in  das 
der  Wag'en  sogdeich  ihnabrolien  wird.  Zwei  .Wanderburschen, 
die  entgegengesetzten  Weg'es  ziehen,  begrüssen  das  junge 
Paar  mit  Hurrahrufen.  In  der  reichen  Umrahmung  sind  als 
Verzierung'  Waldbäume,  in  denen  sich  allerhand  Waldg'ethier 
tummelt,  angebracht.  Vier  Medaillons  enthalten  die  vier  Tages- 
zeiten nach  den  bereits  beschriebenen  Darstellungen ; links 
Morgen  und  Abend,  rechts  Mittilg  und  Nacht;  inzwischen  je 
zwei  sich  verabschiedende  und  bewillkommnende  Reiter  und  zwei 
kleinere  auf  das  Glück  treuer  Liebe  Bezug  nehmende  Dar- 
stellungen. Er  malte  das  Ganze  später  auf  Bestellung  des 
Königs  Otto  von  Griechenland. 

Hiervon  ausgehend  schrieb  er  an  Kupelwieser  nach  Wien: 
,, Diesen  Sommer  habe  ich  mich  in  eine  moderne  Idylle  retirirt, 
denn  ohne  vor  Aerger  krank  zu  werden,  hätte  ich  nichts,  was 
irgend  mit  deutscher  Geschichte  zusammenhäng't,  unternehmen 
können.  Desgleichen  habe  ich  drei  kleine  Altarbilder'^'  gemalt, 
die  heilige  Maria,  Michael  und  Laurentius  und  meine,  ich  hätte 
mich  nicht  übel  herausgebissen.  Glücklich  der,  dem  sein  Talent 
einen  kirchlichen  Wirkungskreis  angewiesen  hat.  Immer  mit 
den  schönsten  Gegenständen  und  den  edelsten  Kunstformen  zu 
thun  zu  haben,  ist  nichts  Kleines.  Ich  habe  aber  die  Ruhe  nicht, 
geschweige  denn  das  ascetische  Feuer,  ohne  dem  doch  nichts 
Rechtes  wird.  Jedoch  bin  ich  auf  einen  geschichtlichen  Gegen- 
stand gestossen,  mit  dem  ich  ein  wenig  höher  hinauf  zu  finden 
hoffe,  als  zu  der  gewöhnlichen  Bataille  oder  Haupt-  und  Staats- 
action“. Er  dürfte  hiermit  vielleicht  auf  eine  Composition  der 
.Scene  anspielen,  wie  König"  Konrad  den  h.  Bernhard,  der  das 
Kreuz  predigt  auf  seinen  Schultern  durch  das  Volksgedränge 
trägt.  Der  König,  das  Reichsbanner  in  der  Hand,  mit  der 
anderen  Hand  den  Heiligen  fassend,  kommt  gerade  gegen  den 
Beschauer  zu  durch  den  Dom  herabg'eschritten.  Das  dicht  ge- 
drängte Volk  macht  eine  Gasse.  Rechts  nimmt  ein  Mann  von 
seiner  Gattin,  ein  .Sohn  von  seiner  Mutter  Abschied;  ein  lahmer 
Knabe  hebt  die  Krücken  freudig  in  die  Höhe;  ein  Verbrecher 
fällt  von  Reue  zerknirscht  auf  die  Erde  nieder.  Alles  drängt 
sich  zu  den  Priestern,  welche  die  Kreuze  anheften. 


* Für  eine  Kirche  im  bairischen  Walde. 
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Die  oben  erwähnten  drei  Alt^lrbilder  bilden  den  Anfang 
der  kirchlichen  Arbeiten  Schwinds. 

Bald  nach  einer  im  Herbste  1850  unternommenen  Reise  in 
ein  holländisches  Seebad,  „um  die  Früchte  übermässiger  Arbeit 
zu  bannen“,  begann  er  6 grosse  Fahnenbilder  für  die  Theatiner- 
Kirche  in  München  mit  Darstellungen  aus  der  Passionsgeschichte, 
welche  er  noch  1851  vollendete.  Er  accomodirte  sich  hiebei  wie 
Professor  Ille  in  seinem  Vortrage  richtig  bemerkte,  dem  Re- 
naissancestyl der  Kirche  durch  Farbentiefe  und  Formbewegung. 

Fs  ging  d^lnlals  wieder  besser;  das  Seebad  hatte  neu  gekräftigt. 

Er  hatte  den  „Rhein“  in  Berlin  an  Graf  Raczynsky  verkauft 
und  hoffte  auf  eine  Bestellung  für  das  Belvedere  in  Wien,  die 
sich  ^d3er  nicht  realisirte,  dagegen  bestellte  der  König  von 
Griechenland  die  „Symphonie“  und  Schwind  führte  mit  seiner 
gewaltigen  Arbeitskraft  den  Auftrag  in  einem  Winter  zu  Ende, 
so  dass  er  das  Bild  schon  im  Mai  1852  auf  die  Ausstellungen 
nach  Berlin  und  Wien  schicken  konnte*.  Noch  während  dieser 
Arbeit  beschäftigten  ihn  schon  die  Entwürfe  der  neun  grösseren 
und  kleineren  Fhlder  zum  Märchen  vom  „Aschenbrödel“,  an  dem 
er  mit  grosser  Liebe  und  Unermüdlichkeit  bis  zum  Winter  1854 
arbeitete  und  feilte.  „Man  muss  das  Eisen  schmieden,  weil  es 
warm  ist  und  mir  sind  schon  genug  Jdeen  altbacken  geworden“, 
sagte  er.  Die  nicht  geringe  Zahl  von  Skizzen  zu  diesem  Cyklus 
lassen  nicht  nur  erkennen,  wie  sehr  ihm  dies  Werk  Herzens- 
angelegenheit geworden,  sondern  auch  wie  ihm  am  Grundge- 
danken des  Ganzen,  zu  dessen  näherer  lllustrirung  er  auch 
das  Märchen  vom  Dornröschen  und  die  Mythe  von  Amor  und 
Psyche  heranzog,  gelegnen  war. 

Zur  Taufe  eines  neugebornen  Mädchens,  Louise,  hatte  ihn 
Ende  Juli  Bruder  August  in  München  besucht  und  Moritz  machte 
sich  nun,  wie  in  den  beiden  vorausgehenden  Jahren,  wieder  zu 
einem  Besuche  des  Bruders  Franz  auf,  diesmal  nach  Salzburg, 
wo  er  seine  Nerven  mit  bestem  Erfolge  durch  Soolenbäder  stärkte 
und  nach  einem  Abstecher  zu  den  Schwestern  nach  Ischl  frohen 
Muthes  über  die  bevorstehende  Hochzeit  des  jüngeren  Bruders 
nach  Hause  zurückkehrte. 

Der  kommende  Winter  vermehrte  seinen  Freundeskreis 


* Es  befindet  sich  gegenwärtig  inr  Besitze  der  Königin  Wittwe  in  Bamberg. 
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durch  den  Musiker  Leonhardt,  mit  dem  er  im  Jahre  1838  in 
Rüdigsdorf  bekannt  geworden  war.  Auch  mit  dem  Wiener 
Architekten  Professor  van  der  Nüll  kam  er  damals  in  nähere 
Berührung'.  — Am  Aschenbrödel  wurde  fleissig  gearbeitet  un- 
geachtet das  Werk  keinen  Besteller  fand. 

Schwind  äusserte  damals:  „Ich  kann  nach  weisen,  dass  mich 
die  Auslagen  für  Vergolder,  Farben,  Leinwand  und  Modelle 
in  den  6 Jahren,  die  ich  in  München  bin,  höher  gekommen  sind, 
als  das  Geld,  das  ich  für  Bilder  eingenommen.  Da  schränke 
ich  mich  lieber  ein  und  arbeite  für  mich  und  meine  Freunde“. 

In  einem  Briefe  vom  27.  Februar  1853  leuchtet  seine  alte 
Liebe  zu  Oesterreich  und  seinem  Kaiserhause  wieder  glänzend 
auf.  Er  schreibt  über  das  meuchlerische  Attentat  auf  den 
Kaiser  Franz  Joseph:  „Mir  ist  eig'entlich  alles  gleichgiltig,  bis 
in  der  Zeitung  steht,  dass  der  Kaiser  wieder  ausgegangen  ist.  — 
Was  muss  die  gute  (?)  Stadt  Wien  erleben  ? Hoffentlich  kriegen 
einige  ein  Grausen,  die  noch  so  halb  rosenfarbig  sind.  Die 
Augen  könnten  Einem  aufgehen.  . . Wenn  der  Kaiser  wieder 
ausgeht,  giebt  es  ein  grosses  Trinken  hier  von  allen  Oester- 
reichern, hoffentlich  unter  Aufziehung  einer  gelb  und  schwarzen 
Fahne“.  Schwind  entwarf  gleich  hierauf  einen  Ehrenschild  für 
den  Grafen  Odonnel,  der  den  Mörder  Lebeny  von  einem  zweiten 
Anfall  des  K^lisers  abgehalten  hatte.  Leider  kam  der  Schild 
nicht  zur  Ausführung.  Dagegen  hatte  eine  Preise,  die  ihn  im 
Sommer  desselben  Jahres  über  Wien,  Prag,  an  dessen  Schön- 
heit er  sich  erfreute,  Dresden  und  Leipzig  nach  Weimar  führte, 
einen  bedeutenden  Auftrag  im  Gefolge.  In  Weimar  kam  es 
nämlich  2um  Abschlüsse  für  die  Wartburgarbeiten. 

„Schober*  verschaffte  meinen  Gründen  Geltung“,  schrieb 
er  damals.  „Ich  werde  jetzt  drei  Jahre  ein  Einkommen  von 
5000  Thaler  haben.  Was  komme  ich  mir  reich  vor“.  Ganz 
fröhlich  über  den  schönen  und  seiner  Muse  so  sehr  zusagenden 
Auftrag  kam  er  nach  Hause.  Aber  „Leid  will  Freud’,  P'reud’ 
will  Leid  haben“:  Am  23.  Juli,  am  ersten  Jahrestage  seiner  Ge- 
burt, starb  sein  herzliebstes,  kleines  Kind  Louise.  Er  hat  ihm 
später  in  dem  Titelblatte  zu  den  sieben  Raben  ein  Denkmal 
gesetzt:  Er  selbst,  in  den  Winkel  der  Kinderstube  gedrückt 


* Sein  Jugendfreund,  der  damals  am  Waimar’sclien  Hofe  grossen  Einfluss 
hatte. 
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und  auf  die  Märclienerzählung'  horchend,  hält  die  Kleine,  die 
schlafend  einen  Lilienstengel  trägt,  im  Arme. 

Das  Kind  fehlte  ihm  überall,  dennoch  blieb  er  rastlos  an 
der  Arbeit  für  die  Wartburg  und  hatte  schon  vor  Weihnachten 
17  Compositionen  nach  Weim^lr  geschickt.  Ruhiger  als  seit 
Jahren  sass  er  dann  wieder  bei  seinem  „Aschenbrödel“,  das  er 
noch  vor  der  Uebersiedlung'  auf  die  Wartburg  fertig  machen 
wollte.  Obwohl  ihm  das  erst  im  nächsten  Winter  gelang, 
möge  hier  noch  Einiges  darüber  gesagt  werden,  um  dann  un- 
gestört bei  der  Wartburg  bleiben  zu  können.  Die  naheliegende 
Vermuthung,  dass  bei  der  raschen  Aufeinanderfolge  der  ,, Sym- 
phonie“ und  des  ,, Aschenbrödel“,  welche  beide  ganz  auf  eig'enen 
Antrieb  des  Künstlers  entstanden,  wohl  auch  wieder  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft,  ein  Uebergang  vom  Einen  zum  Anderen 
sich  auffinden  lassen  werde,  gewinnt  schon  beim  ersten  Anblicke 
der  architektonischen  Anordnung  beider  Nahrung,  noch  mehr 
aber  wenn  Avir  erfahren,  dass  auch  bei  dem  letzteren  Werke 
die  vier  Sätze  einer  Symphonie  den  leitenden  Grundgedanken 
für  die  Hauptscenen  bildeten.  Förster  mag  Recht  haben,  wenn 
er  sagt:  „Die  Introduction  wird  von  der  Vorbereitung  der 
eitlen  Schwestern  zum  Balle,  der  Einsperrung  Aschenbrödels 
und  der  Erscheinung  der  guten  Fee  bei  ihr  gebildet.  Danach 
folgt  als  Allegro,  der  Ball  im  Fürstenschlosse,  auf  welchem 
die  von  der  Fee  glänzend  geschmückte  Aschenbrödel  erscheint, 
und  sogleich  des  Prinzen  Herz  geAvinnt  zum  Aerger  von  Mutter 
und  ScliAve-stern.  Ihre  Entführung  durch  die  Fee  und  des  Prinzen 
Klage  um  ihren  Verlust  entsprechen  dem  Adagio,  nach  Avelchem 
die  Wiedererkennung  mit  Hilfe  des  goldenen  Schuhes  unter 
dem  Jubel  der  Bevölkerung  und  dem  ingrimmigen  und  ohn- 
mächtigen Aerger  der  Schwestern  und  der  Mutter  als  Rondo 
die  Geschichte  schliesst“.  Letzteres  enthält  wieder  eine  Fest- 
scene, wie  sie  scliAvungvoller  kaum  gedacht  Averden  kann.  Die 
drei  Abtheihmgen,  von  denen  die  mittlere  zAvei  der  erwähnten 
Momente  umfasst,  tragen  die  Aufschriften : Zurücksetzung,  Zauber, 
Erhebung. 

Es  ist  dies  die  erste  der  grossen  Märchendarstellungen  in 
denen  SchAvind  nachher  noch  so  Unübertreffliches  leistete.  Der 
herzerfreuende  Gedanke  der  Erhebung  demüthiger  .Schönheit 
und  Güte  veranlasste  ihn  übrisfens  noch  zu  einem  kleinen  Bilde: 
Aschenbrödel  Avird  von  der  Fee  geschmückt.  Unter  diesen 
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Arbeiten  rückte  der  Winter  vor.  Endlich  fand  sich  auch  für 
das  noch  unvollendete  AscherÜDrödel  ein  Käufer  in  der  Person 
des  Baron  P'rankenstein. 

Wie  ges£igt,  h£itte  er  sich  zugleich  auch  schon  weit  in  die 
Wartburgarbeiten  vertieft.  Es  schienen  sich  aber  noch  uner- 
w£irtete  Hindernisse  zu  erheben,  deren  Beseitigung  zwar  in  der 
Hemd  Schwinds  lag,  die  aber  seine  treue  Seele  zu  umgehen 
I nicht  vermochte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  den  ganzen  ihm 
so  sehr  an’s  Herz  gewachsenen  Auftrag  zu  verlieren. 

,,Es  gab  von  vorne  herein“  — schrieb  er  im  Eebruar  1854 
— „Anstände  wegen  dem  Heiligenschein  und  den  AVundern  der 
h.  Elisabeth  und  ich  konnte  nicht  umhin,  als  ich  um  Weih- 
nacht meine  Compositionen  an  den  Grossherzog  schickte,  ihn 
zu  bitten,  mich  in  dieser  Sach'e  seines  Schutzes  zu  versichern 
oder  sich  um  einen  Andern  umzusehen,  ln  der  Ungewissheit 
war  es  mir  lieb,  dass  mir  12  Apostel  bestellt  wurden  — 4 h'uss 
hohe  Zeichnungen  für  Glasfenster  nach  St.  Jodocus  in  Eands- 
hut,  die  muss  ich  jetzt  neben  den  Weimarer  Arbeiten  machen.“ 

Er  hatte  damals  auch  Entwürfe  für  g grosse  Eenster  in  der 
Martinskirche  in  Lanelshut  „nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  der 
Ratificirung“  gemacht  und  scheint  daher  fast  auf  eine  Ab- 
weisung von  Weimar  aus  gefasst  gewesen  zu  sein.  Da  kam 
ein  eigenhändiges  Antwortschreiben  des  Grossherzogs,  worin 
derselbe  für  die  Uebersendung  der  Skizzen  dankt  und  dann 
fortlährt:  ,,Sie  haben  die  Tüchtigkeit  Ihres  Naturbesitzes,  unter- 
stützt durch  Religiosität,  Poesie,  Schönheit  und  Humor  be- 
wiesen. Erstere  hat  einen  deutlichen  Ausdruck  in  den  Medail- 
lons gefunden. Die  Idee,  die  sieben  Werke  der  Barm- 

herzigkeit durch  sie  darzustellen,  welche  in  der  Geschichte  als 
Ideal  der  Barmherzigkeit  dasteht,  ist  ebenso  glücklich  als  tref- 
fend beides  für  die  Burg,  wie  insbesondere  für  den  G£ing  zur 
Kapelle.  — — — Sie  wissen,  welchen  Theil  der  Arbeit  ich 
Ihnen  übertragen  habe.  Sie  sind  frei  innerhalb  desselben. 
Desshalb  stellen  Sie  das  Muster  christlicher,  fürstlicher  und 
weiblicher  Tugend  — die  heilige  Elisabeth  — dar,  wie  Ihr  Ge- 
fühl es  Ihnen  eingiebt  . . .“  Hiemit  waren  alle  Schwierig- 
keiten gelöst,  das  Eis  gebrochen. 

Jedenfalls  liegt  hier  ein  günstiger  Wendepunkt  in 
Schwinds  Leben;  denn  seit  Karlsruhe  hatte  er  keine  Gelegen- 
heit mehr  gehabt,  seine  Kraft  in  monumentalen  Arbeiten  zu 
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erproben.  Sein  Angebot,  den  Festzug  zum  neu  errichteten  Erz- 
bilde der  B^lvaria  an  der  Aussenseite  der  neuen  Pinakothek 
in  München  zu  malen,  war  zur ückg'e wiesen  worden  und  dennoch 
fühlte  er,  welch’  reiche  Erfahrungen  seiner  Schöpfungskraft 
seither  zu  Statten  gekommen  waren  und  wie  diese  bei  einem 
neuen  Werke  verwerthet  werden  könnten.  Welche  Lust  muste 
es  für  ihn  sein,  nun  eine  freie  Bahn  vor  sich  liegen  zu  sehen 
und  endlich  an  ein  Werk,  wie  es  seiner  ganzen  Geistesrichtung 
entsprach,  schreiten  zu  können.  Wäre  die  Wartburg  nicht, 
wer  weiss,  wie’s  mit  den  späteren  grossen  Aquarellarbeiten 
stände,  zu  denen  er  in  mancher  Richtung  dort  Anregung  fand. 
Eine  Folge  des  Auftrages  war  aber  auch  eine  günstigere  Stel- 
lung in  München,  klanche,  die  sich  bisher  kalt  von  ihm  ferne 
gehalten  hatten,  suchten  sich  ihm  jetzt  wieder  zu  nähern. 
Schwind  wurde  auch  zum  ersten  Male  wieder  zum  Könige  Max 
berufen,  um  ihm  die  Compositionen  für  die  Wartburg  zu 
zeigen. 

linde  April  sollte  die  Reise  dahin  angetreten  werden.  Die 
Koffer  standen  gepackt,  aber  eine  Krankheit  der  kleinen 
Tochter  Schwinds,  Marie,  verzögerte  die  Abreise  um  mehrere 
Wochen.  Endlich  im  Mai  kam  es  dazu. 

Der  wunderschöne  Aufenthalt,  die  Freundlichkeit  des  Gross- 
herzogs, die  angenehme  Genossenschaft  versetzten  ihn  in  die 
beste  Stimmung.  Er  schritt  rasch  an’s  Werk  und  die  Arbeit 
ging  trefflich.  Er  begann  mit  den  7 Bildern  des  Itandgrafen- 
saales  iius  der  Geschichte  der  Thüringischen  Fürsten,  die  über 
den  alterthümlichen  Schreinen  und  anderen  Einrichtungsstücken 
tapetenartig  von  einer  reichen,  nach  oben  und  unten  wie  mit 
Haften  gespannten  Bordüre  eingefasst  als  Fries  um  den  ganzen 
.Saal  herumlaufen,  Compositionen  voll  echter,  frischer  Roman- 
tik; zuerst  die  Gründung  der  Wartburg  durch  Ludwig  II. 
(,,Wart’  Berg,  du  sollst  eine  Wartburg  werden“);  dann  Lud- 
wigs III.,  des  Eisernen,  Nachtlagei  bei  dem  .Schmiede  („Land- 
graf, werde  hart!“),  die  eiserne  Mauer  treuer  Mannen,  die  die 
Burg  umgiebt,  Ludwig’s  IV.  Begegnung  mit  dem  Löwen;  der- 
selbe verhilft  dem  beraubten  Krämer  wieder  zu  seinem  Esel; 
die  schöne  Kunigunde  von  Eisenberg  an  der  Hochzeittafel 
Albrechts  von  'I'hü ringen  und  endlich  Eriedrich  der  Freudige 
bahnt  seinem  Kinde  den  Weg  zur  Taufe  nach  Reinharts- 
brunn. 
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Die  Herzogin  von  Orleans,  die  damals  in  Eisenach  sich 
auf  hielt,  besuchte  ihn  oft  bei  der  Arbeit  und  malte  endlich  in 
dem  ersten  Bilde  des  Landgrafensaales  ein  Blümchen  zu  Land- 
graf Ludwigs  Lüssen,  was  Schwind  durch  ein  kleines  Oelbild 
des  Reisebildercyklus  verewigte,  das  die  Lürstin  auf  dem  Ge- 
rüst sitzend,  ihn  selbst  mit  der  Palette  hinter  ihr  auf  der  Leiter, 
mit  wohlgefälligen  Blicken  dem  leutseligen  Scherze  zusehend, 
darstellt.  Die  Heimkehr  fiel  ihm  schwer,  nicht  nur  des  schönen, 
nach  jeder  Richtung  wohlthuenden  Aufenthaltes  wegen,  sondern 
auch  weil  er  grosse  Lurch  t vor  der  Cholera  hatte,  die  damals 
in  München  hauste.  Er  meinte:  ,,Man  ist  ohnedem  schon  sterb- 
lich genug“,  kehrte  aber  doch  im  Herbste  zurück  und  arbeitete 
den  Winter  über  an  weiteren  Cartons  besonders  dem  grossen 
Carton  des  Sängerkrieges  und  zwar  mit  Lust,  trotzdem  er  „den 
Gegenstand  schon  ein  paar  Mal  gemacht  hatte“.  Nebenbei  voll- 
endete er  auch  das  „Aschenbrödel“  noch  vor  Weihnachten. 
Von  Wien  aus  waren  Verhandlungen  wegen  der  Ausschmückung 
des  grossen  Saales  des  Arsenales  mit  ihm  an  geknüpft,  die  sich 
sehr  in  die  Länge  zogen.  Er  sehnte  sich  darnach,  etwas  in 
seiner  Vaterstadt  zu  hinterlassen.  Bisher  hatte  er  aber  nur 
einzelne  Bilder  im  Auge  und  dachte  daran,  ähnlich  wie  den 
„Rhein“  auch  die  „Donau“  zu  behandeln;  was  er  in  zwei  kleinen 
Bildchen  auch  wirklich  that,  die  sich  im  Besitze  des  Barons 
Schack  in  München  und  der  Tochter  Schwinds,  Er  au  Bauern- 
feind in  Wien,  befinden.  Damals  kam  es  aber  noch  nicht  zur 
Verwirklichung  dieses  Wunsches,  wenn  auch  sonst  seine  Ver- 
hältnisse sich  freundlicher  gestalteten.  Wartburg-  und  Aschen- 
brödel trugen  ihm  nicht  nur  reichlichen  Beifall  insbesondere  von 
Seite  König  Ludwigs,  sondern  auch  den  Ernestinischen  Haus- 
orden vom  Herzoge  von  Coburg  und  den  bairischen  Michaels- 
Orden  ein. 

Er  beabsichtigte  nach  einer  Audienz  beim  Kaiser  von 
Oesterreich,  die  er  ^üs  einen  „Genuss“  bezeichnete  und  über 
Aufforderung  des  Grafen  Thun  und  des  Directors  Rüben  in 
Wien  das  ,, Aschenbrödel“  an  der  Akademie  auszustellen. 
Man  möchte  eine  kleinere  Arbeit,  die  in  jener  Zeit  erwähnt 
wird;  fast  als  den  Ausfluss  einer  Art  künstlerischen  Ueber- 
muthes  bezeichnen.  Es  sind  dies  „die  Plejaden“,  sieben  weib- 
liche Gestalten  im  blauen  Luftraum  schwebend,  jede  mit  einem 
Stern  über  dem  Haupte.  Anlass  zu  dem  Bildchen  gab  offen- 


bar  die  Lust,  sich  an  der  Schwierigkeit  zu  versuchen,  die  sieben 
Köpfe  der  Gruppe  nach  der  Stellung  der  Sterne  jenes  Stern- 
bildes zu  placiren;  ein  Problem,  das  er  wo  möglich  noch  bril- 
lanter, weil  unter  noch  viel  schwierigeren  Bedingungen  und 
vervielfältigten  Combinationen  in  den  beiden  „acrobatische 
Spiele“  überschriebenen  Bilderbogen  löste. 

In  der  Familie  jedoch  gab  es  manches  Leid.  Seine  Frau 
kränkelte,  wie  schon  früher,  den  Winter  über  viel  und  die 
Schwiegermutter,  die  im  vergangenen  Jahre  der  kranken  Tochter 
so  hilfreich  und  aufopfernd  zur  Seite  gestanden,  starb  am 
22.  Dezember  1854  in  Karlsruhe.  All  dies  mag  wohl  dazu  bei- 
getragen haben , dass  bei  aller  reichhaltigen  künstlerischen 
Thätigkeit  und  steigenden  Theilnahme  für  dieselbe,  der  Wunsch 
nach  einem  stillen  Landaufenthalte,  den  er  seinen  Brüdern  so 
oft  ausgesprochen  hatte,  immer  lebhafter  wurde.  Und  siehe  da, 
noch  ehe  ihn  sein  Beruf  zum  zweiten  Male  auf  die  Wartburg 
führte,  hatte  er  einen  waldigen  Bauplatz  am  Starnberger  See 
gekauft,  dort  sollte  den  Sommer  über  ein  „Bauernhaus“  er- 
wachsen. Hiemit  ging  immer  der  Gedanke  Hand  in  Hand,  den 
Knaben  Hermann  zum  Land  wir  th  zu  erziehen. 

Mit  Beginn  der  schönen  Jahreszeit  reiste  er  wieder  nach 
Thüringen.  Die  Arbeiten  auf  der  Wartburg  sollten  im  LIerbste 
vollendet  sein,  es  war  jedoch  noch  überaus  viel  zu  thun.  Schwind 
arbeitete  mit  zwei  Gehilfen  am  Leben  der  heiligen  Elisabeth, 
das  in  dem  64  Fuss  langen,  zur  Kapelle  führenden  Gange  aus- 
geführt wurde.  Es  sind  6 grosse  8 Fuss  hohe  und  4 Fuss  breite 
Scenen,  zwischen  denen  sich  in  7 Medaillons  die  Werke  der 
Barmherzigkeit,  repräsentirt  in  der  Person  der  Heiligen,  ver- 
theilen. Anfangs  hatte  Schwind  eine  lange,  friesartig'e  Compo- 
sition,  den  Zug  der  heiligen  Elisabeth  als  kindliche  Braut  nach 
der  Wartburg,  für  diesen  Gang  bestimmt.  Die  schöne  Compo- 
sition  ist  durch  einen  Holzschnitt  von  A.  Gaber  vervielfältigt, 
das  Original- Aquarell  soll  in  den  Besitz  des  Fräuleins  Eichel 
in  Eisenach  gekommen  sein.  Es  war  ein  langer,  prächtiger 
Zug  von  magyarischen  und  thüringischen  Reitern  und  Erauen, 
die  den  Wagen  mit  dem  Kinde  begleiten.  Der  Gegenstand, 
so  schön  er  an  sich  war,  mochte  ihm  doch  zu  episodisch  er- 
schienen sein,  um  damit  den  g-anzen  langen  Raum  auszufüllen. 
Er  drängte  ihn  jetzt  im  ersten  Bilde  zusammen,  das  die  An- 
kunft der  vierjährigen  Braut  auf  der  Wartburg  und  ihren 
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Empfang  durch  die  Familie  des  Landgrafen  in  rührend  lieb- 
licher Weise  darstellt.  Es  folgen:  das  Rosenwunder,  der  Ab- 
schied der  Heiligen  von  ihrem  Gemahl,  der  in  den  Krieg  zieht, 
ihre  und  ihrer  Kinder  Vertreibung  von  der  Wartburg  nach 
dem  Tode  ihres  Gemahls,  ihr  Tod  als  Nonne  zu  Marburg  und 
die  feierliche  Uebertragung  ihrer  Leiche  in  den  Dom. 

Es  geht  ein  Llauch  des  Friedens  durch  diese  Compositionen, 
wie  das  Wehen  eines  Engelsfittigs.  Ungeachtet  der  wahrhaft 
tragischen  Entwickelung  nirg'ends  grelle  Gegensätze,  nirgends 
leidenschaftliche  Erregung  der  Freude  oder  des  Schmerzes  im 
Ausdruck  der  Köpfe.  Durch  das  Vermeiden  alles  landschaft- 
lichen Beiwerkes  und  den  kaum  merklichen  Wechsel  des  ein- 
fachen Pflanzenornaments  im  LIintergrunde  sind  die  Vorgänge 
der  zu  nahen  Berührung  mit  dem  täglichen  Leben  und  seinen 
Schwankungen  entrückt.  Nur  im  ersten  Bilde  spielen  bunte 
Vögel  in  den  Rosenzweigen  des  Ornamentes,  gleich  den  reinen 
Naturfreuden  der  Kinderseele,  bei  der  Vertreibung  taucht  die 
Wartburg  im  Hintergründe  auf,  im  Augenblicke  wo  die  Fürstin 
ihre  Räume  verlässt  und  mit  ihnen  allen  Freuden  der  Erde 
entsagt,  und  in  den  Verästungen  der  Verzierung  über  der  ärm- 
lichen Zelle,  in  der  sie  stirbt,  singen  Englein  und  erscheint  der 
Heiland  in  der  Strahlenglorie,  während  über  dem  Leichenzuge 
ihr  Einzug  in  den  Dom  des  Himmels  durch  ihre  Begrüssung 
der  LTimmelskönigin  ang'edeutet  ist. 

Schwind  wollte  die  Pilg'erfahrt  einer  heiligen  Frau  malen, 
in  ihrer  dem  Erdenstaub  nicht  mehr  nahbaren  Reinheit  und 
Vollendung.  Die  Medaillons  mit  den  sieben  Werken  der  Barm- 
herzigkeit verhalten  sich  zu  den  Hauptbildern  nur  wie  der 
Grundton  zur  Melodie. 

Die  Hauptbilder  sind  durch  I.anger,  die  Medaillons  durch 
Thaeter  in  Kupfer  g'estochen. 

„Einfacher  und  mit  geringerem  Aufwand  ist  noch  nichts 
gemacht.  Gleichwohl  überrascht  mich  die  Wirkung;  es  sieht 
aus,  als  wären  fünfzig  Bilder  in  dem  Gang'e“,  meinte  Schwind, 
als  die  Arbeit  ihrem  Ende  nahte.  Während  der  Einweihung 
der  sog'enannten  Luthers  - Kapelle  ging  er  auf  ein  paar  Tage 
nach  ‘Dresden,  kam  dort  täglich  mit  Schnorr  in  ]^>erührung  und 
wurde  auch  zur  königlichen  Hoftafel  nach  Pillnitz  geladen.  Er 
äusserte  sich  hierüber  in  seiner  scherzhaften  AVeise:  „Gegen  die 
königliche  Tafel  ist  nichts  einzmvenden.  Ich  mache  aber  jede.s- 


mal  ein  paar  feste  Plutzer  und  bin  immer  froh,  wenn  ich  wieder 
draussen  bin.“ 

Der  Beifall  über  die  Arbeiten  war  ungewöhnlich.  Rauch, 
Kaulbach,  Rietschel  kamen  zum  Besuch  und  auch  die  prote.stan- 
tischen  Geistlichen  wussten  nicht  Lobes  genug  darüber.  Ende 
Juni  begann  er  den  vSängerkrieg  im  grossen  Saale  — ein  Bild 
von  i8  Fuss  Breite  und  g Fuss  Höhe,  und  in  zwei  Monaten  war 
er  nach  grosser  Anstrengung  auch  mit  diesem  letzten  Werke 
fertig.  — Er  wartete  noch  das  grosse  Musikfest  auf  der  Wart- 
burg ab  und  geigte  dabei  mit,  ,,zur  allgemeinen  Zufriedenheit“ 
wie  er  gerne  beifügte. 

Am  6.  September  machte  er  sich  wieder  auf  den  Heim- 
weg. Der  Herb.st  verfloss  ruhig'.  Der  Bau  des  Häuschens  in 
Nieder-Pöcking'  am  Starnberger  See  schritt  vorwärts.  Im 
November  wurde  ihm  sein  jüngstes  Töchterchen  geboren,  das 
zu  Ehren  der  Herzogin  von  Orleans,  die  Schwind  in  Dresden 
wieder  mit  grosser  Auszeichnung  behandelt  hatte,  in  der  Taufe 
den  Namen  Helene  erhielt.  Kleinere  Arbeiten  wurden  vorge- 
nommen, unter  anderen  eine  Zeichnung  für  einen  Silberarbeiter 
in  Wien.  Er  trug  sich  mit  allerhand  Ideen  für  neue  Arbeiten, 
worunter  auch  der  von  jeher  gehegte  Plan,  die  Zauberflöte  zu 
componiren,  wieder  auftauchte. 

Vorläufig  harrte  .seiner  noch  eine  officielle  Sendung  zum 
Besuche  der  Pariser  Ausstellung.  Die  Reise  fiel  in  den  April 
1856,  war  aber  wie  alle  solche  Reisen  mehr  Anstrengung  als 
Itrholung. 

Als  er  zurückkam,  äu.s.serte  er  sich  in  einem  Briefe:  ,,Die 
Oelmalerei  war  mir  auch  so  ganz  und  gar  zuwider  und  wenn 
ich  mit  einem  Bilde,  das  mir  die  Grossherzogin  be.stellt  hat, 
fertig'  bin,  greife  ich  frischweg  zu  einem  anderen  Materiale. 
Ich  habe  in  der  Frescomalerei  auch  Alles  müssen  unter  den 
Tisch  werfen,  was  bisher  üblich  war  und  die  Kastanien  aus 
dem  Feuer  holen.“  So  geschah’s  denn  auch  später  und  seine 
grossen  beiden  Märchencyklen  sind  Ausfluss  des  damals  ge- 
fassten Vorsatzes.  Sehr  bezeichnend  übrig'ens  bleibt  es,  da.ss 
dies  Vorhaben  gerade  die  Pariser  Ausstellung'  mit  ihrem. 
Pii'illantfeuerwerk  des  Malervirtuosen thums  zum  DurchEruch 
brachte. 

Am  18.  Juni  [856  konnte  er  das  fertig'e  Häu.schen  am  See 
seiner  Frau  zum  Geburtstag'sgeschenke  machen.  Er  schnitt  das 


7'J 


Datum  in  die  Holzwand  ein  und  benamsete  die  kleine,  dicht  am 
Ausgang  eines  Tannenwäldchens  gelegene  Besitzung ,, Tanneck“. 
Das  Haus  ist  in  der  im  Hochgebirge  üblichen  Weise  mit 
breitem  flachen  Dache  ausgeführt.  Die  Frau  schaffte  altes 
Zinngeschirr  an,  die  Möbel  aus  weichem  Holz  sahen  auch  ,,ganz 
appetitlich“  aus.  Ein  Schiffchen  lag  am  Ufer  mit  rundem 
Hintertheil.  Er  liess  es  zu  Ehren  jugendlicher  Pläne  grün  mit 
einem  weissen  Streif  anstreichen,  und  hatte  Vergnügen  daran, 
wie  der  Knabe  Hermann  es  bald  zu  handhaben  verstand.  Wenn 
er  früher  vor  hatte  ihn  zum  Ländwirth  zu  erziehen,  so  meinte 
er  jetzt;  ,,Soll  man  den  Buben  auf’s  Meer  schicken?  An  der 
Erde  ist  eigentlich  nicht  viel  verloren!“ 

Gegen  Ende  des  Sommers  machte  er  eine  Fahrt  nach  Wien 
und  besuchte  da  seinen  Bruder  August,  der  den  Sommer  in 
Weidling  bei  Klosterneuburg  zubrachte.  Es  gefiel  ihm  Avieder 
sehr  gut  und  er  meinte,  wenn  er  „nach  Hause“  komme,  müsse 
er  immer  ein  wenig  ausgelassen  sein  ,,in  der  Freude  seines 
Herzens  und  in  einem  Anfluge  von  Jugend,  der  noch  in  der 
Wiener  Luft  herumhänge“.  Immer  noch  dachte  er  daran,  viel- 
leicht einmal  nach  Wien  zu  übersiedeln.  Er  besuchte  die  alten, 
lieben  Plätze  der  lieblichen  Umgebung  seiner  Vaterstadt  und 
freute  sich  bei  der  Abreise  besonders  wieder  über  den  Weg 
von  Weidling  über  den  Kahlenberg  nach  Nussdorf,  zum  Lan- 
dungsplätze des  Linzer  Dampfschiffes:  ,,Der  Anblick  der  Stadt 
war  bezaubernd,  der  Weg  nach  Grinzing  hinunter  ganz  einzig.“ 
Nach  der  Rückkehr  blieb  er  noch  kurze  Zeit  in  Tanneck,  dann 
wurden  die  Münchener  Winterquartiere  bezogen. 

Es  kam  jedoch  im  Herbste  noch  zu  einer  Fahrt  nach  Karls- 
ruhe, wo  er  gleich  am  ersten  Abende  durch  die  Nachricht  vom 
Tode  seines  Schwagers  Noel  in  Betrübniss  gesetzt  wurde.  Dies 
war  innerhalb  zwei  Jahren  der  fünfte  Todesfall  der  seine  Frau 
sehr  nahe  betraf.  Sie  selbst  kränkelte  und  Schwind  hatte  mit 
einem  Nervenleiden  zu  schaffen.  .So  war  denn  die  Freude  mehr 
als  hinreichend  durch  das  gegenüberstehende  T.eid  aufgewogen. 

Er  Avar  damals  mit  dem  grossen  Bilde  „Kaiser  Rudolfs 
Grabesritt  nach  Speier“  für  die  Kieler  Kunsthalle  beschäftigt. 
Auch  hatte  König'  Max  ein  Bild  (eine  Schlacht)  bestellt.  Beide 
Arbeiten  mundeten  ihm  nicht  recht  und  er  befasste  sich  neben- 
bei mit  einer  Meng'e  kleiner  .Sachen,  den  Reisebildern.  Gegen 
Ostern  1857  Avar  Rudolf  A'on  Habsburg  fertig.  Der  ernste  Zug 
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ganz  im  Profil  gesehen,  bewegt  sich  langsam  durch  die  frucht- 
bare mit  reichen  Baumgruppen  besetzte  Rheinebene,  lieber 
den  Wipfeln  rechts  zeigen  sich  die  Thürme  des  Speierer  Domes. 
Das  Landvolk  kommt  von  allen  Seiten  herzu,  den  geliebten 
Kaiser  noch  einmal  zu  sehen,  auch  der  Bildhauer  der  des 
Kaisers  Grabstein  zu  machen  hat,  eilt  heran,  um  sich  die  Züge 
desselben  nochmals  einzuprägen  - — eine  ernste  Composition. 

Für  die  „Bataille“  machte  er  eine  Skizze,  legte  aber  später 
den  Auftrag  zurück,  und  arbeitete  fleissig  an  seinen  Reise- 
bildern. 

Während  des  Sommers  erhielt  Schwind  vom  Könige  aber- 
mals eine  Sendung  nach  Manchester  zur  grossen  Ausstellung. 
Er  reiste  Ende  Juli  ab,  während  seine  Familie  nach  Starnberg 
ging.  Die  Fahrt  ging  den  Rhein  hinunter  über  Köln,  durch 
Belgien  nach  Calais  und  Dover.  Er  hat  sich  über  dieselbe,  da 
er  einen  Bericht  an  den  König  zu  erstatten  hatte,  ziemlich  aus- 
führliche Notizen  zusammengestellt,  die  sich  im  Besitze  seines 
Schülers  Julius  Naue  befinden.  Sie  beginnen  erst  am  Rhein 
und  reissen  bei  der  Besprechung  altitalienischer  Bilder  der  er- 
wähnten Ausstellung  ab.  — Der  Meister  hatte  für  Alles  ein 
offenes  Auge,  Altes  und  Neues,  Kunst  und  Industrie,  Ernst  und 
Scherz  kommt  zur  Besprechung.  Möge  daher  das  Fragment 
hier  einen  Platz  finden.  Es  springt  gleich  in  medias  res,  wie 
folgt: 

,,Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  zu  meiner  grossen 
Genugthuung  in  Remagen  mich  aufgehalten,  um  Degers  und 
seiner  Gefährten,  Itenbach,  der  beiden  Müller  u.  A.  im  Auf- 
träge des  Grafen  Fürstenberg  in  der  neu  erbauten  Apollinaris- 
kirche ausgeführte  Gemälde  zu  betrachten.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  einige  der  Gemälde  in  einer  unseren  Begriffen 
von  Kirchenstyl  durchaus  widerstrebenden,  prätensiösen,  fa.st 
koketten  Färbung  au,sgeführt  sind.  Nichtsdestoweniger  ist 
die  Mehrzahl  der  Bilder  trefflich,  ernsthaft,  unbefangen  und 
frei;  die  Eintheilung  .sinnreich  und  die  Ornamentik  meiner  un- 
maas.sgeblichen  Ansicht  nach  von  einer  für  unsere  Münchener 
Schule  beneidenswerthen  Eleganz  und  edlem  Geschmack;  die 
Anwendung  des  Goldes  sparsam,  aber  höchst  wirksam  und  für 
die  Wirkung  der  Gemälde  äusserst  wohlthuend,  für  den  Ge- 
sammtanblick  ruliig,  im  Einzelnen  voll  reicher  Erfindung  und 
Abwech.slung.“ 


„Im  Kölner  Dome  war  für  mich  das  Altarbild  von  Over- 
beck neu.  Was  soll  man  denken,  wenn  Overbeck  mit  Farben 
auftritt,  die  die  Stärke  der  Glasmalerei  anstreben;  blau,  roth, 
so  stark  sie  aufzutreiben  sind.  Mag  es  hart  und  von  mir  un- 
berufen klingen,  aber  es  schwankt  Jeder,  so  musste  ich  mir 
sagen,  der  seine  Muttersprache  verlernt  hat.'* 

„Von  den  herrlichen  Werken  FTemmelink’s  in  Brügge,  die 
ich  bei  meiner  Reise  in  Belgien  nicht  sehen  konnte,  will  ich 
weiter  nichts  sagen,  als  dass  der  Genuss  dieses  kostbaren  An- 
blicks mich  zu  wiederholtem  Dank  für  die  ehrenvolle  Sendung 
verpflichtet.“ 

,,Tn  Dover  angekommen  hatte  ich  die  erste  Gelegenheit, 
die  Flerren  Engländer  an  einem  im  Bau  begriffenen  neuen 
Hafendamme  respectiren  zu  lernen.  Ein  im  Bau  begriffenes 
Schiff,  das,  von  rothem  Eisenblech  zusammengefügt,  an  der 
Themse  liegt,  obgleich  kein  Kunstgegenstand,  ist  doch  sehr 
geeignet,  einen  Erstlingsbesucher  aufmerksam  zu  machen,  dass 
hier  von  anderen  Dimensionen  die  Rede  ist,  als  anderswo.  Ich 
erinnere  mich,  dass  ich  die  vSt.  Peterskirche  und  den  Markus- 
platz je  mit  260  guten  Schritten  gemessen  und  das  ist  die  Eänge 
dieses  Schiffes.“ 

„Von  der  national  Gallery  in  Eondon  hatte  ich  immer  mit 
einer  gewissen  Schonung  reden  hören.  Wie  staunte  ich  aber, 
als  ich  eine  in  ihrer  Art  ganz  einzige  Sammlung  fand.  Sie  ist 
klein:  ein  g'rosser,  zwei  kleine  Säle  und  zwei  Räume,  die  eher 
Zimmer  genannt  werden  sollten;  aber  ein  Bild  wie  das  andere 
ersten  Ranges  und  im  ungetrübtesten  Zustande.  Mir  machten 
nur  zwei  Bilder  den  Eindruck,  als  gehörten  sie  nicht  in  diesen 
Kranz  von  Edelsteinen  — ein  Noli  me  tangere  von  Caracci 
und  ein  Kopf  von  Lawrence.  Es  ist  eine  vergebliche  Be- 
mühung, selbst  mit  hochpoetischen  Worten  Bilder  zu  besprechen. 
Daher  werde  ich  mich  nicht  unterwinden,  diese  trefflichen 
Werke  mit  oft  gebrauchten  Ausdrücken  zu  classificiren.  Wo 
ich  aber  auf  ein  Werk  stosse,  dass  mir  einen  Meister  in  einem 
neuen  Lichte  zeigt,  will  ich  andeuten,  worin  dies  Neue  besteht. 
So  machte  es  mir  einen  herrlichen  Eindruck,  Rubens  in  seiner 
mannhaften,  übermüthigen  Weise  als  Eustspieldichter  kennen 
zu  lernen  in  dem  „Raub  der.  Sabinerinnen“.  Es  geht  natürlich 
nicht  ohne  derbe  Griffe  ab,  die  an  einem  E]iigonen  g-ewi,ss  unan- 
■ständig  gefunden  rvürden,  ohne  die  in  unserer  Zeit  unerschwing'- 
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liehe  Gesundheit  und  Kraft  jenes  tüchtigen  Antwerpener 
Bürgermeisters.  Aber  nichts  kann  feiner  und  komischer  sein, 
als  die  betrübten  Gesichter  derer,  die  fürchten,  nicht  geraubt 
zu  werden  und  die  Hülfe,  die  die  alten  Weiber  den  schönen 
Römern  leisten.  lieber  das  ganze  Bild  ist  eine  Pracht  und 
Ueppigkeit  ausgegossen,  dass  das  Sträuben  und  Händeringen 
der  geraubten  Damen  in  und  auf  den  Armen  der  strotzenden 
und  siegreichen  Römer  einen  fast  komischen  Eindruck  macht.“ 

„Die  Grablegung  von  Francia  ist  das  schönst  durchgeführte 
Bild,  das  ich  je  von  ihm  gesehen  habe.  Ein  kleines  Studium 
von  Giorgione  lässt  alle  seine  Werke  an  Feinheit  hinter  sich. 
Genug,  es  ist  jedes  Bild  des  genauesten  Ansehens  werth  und 
lohnend  und  man  mag  den  trefflichen  Meistern  und  den  noblen 
Stiftern  der  Bilder  — denn  sehr  viele  sind  Geschenke  von 
Privaten  — mit  was  Besserem  danken,  als  einer  abgenützten 
Reihe  von  Epitheten.“ 

,,Die  Monumente  in  der  Westminster  - Abtei  sind  von 
künstlerischer  Seite  in  der  Mehrzahl  eher  als  Wunderlichkeiten, 
denn  als  Kunstwerke  anzusehen  — die  alten  Grabsteine  in 
Ehren  — aber  nichts  ist  dürftig  und  Alles  selbst  in  seiner  Ge- 
schmacklosigkeit noch  couragirt  und  reich.“ 

,,Der  Bau  der  Parlamentshäuser  ist  eine  genaue  Wieder- 
holung des  Dagewesenen,  aber  präcis  und  fein  durchgeführt. 

Ein  Frescobild,  deren  eine  Reihe  im  Innern  des  Hauses  beab- 
sichtigt ist,  steht  fertig  da  und  stellt  die  Abreise  irgend  einer 
Dissenterfamilie  dar,  deren  Partei  vertrieben  wird.  Die  Be- 
handlung der  Frescofarben  leidet  an  dem  lächerlichen  Hebel, 
die  Wirkung'  der  Oelfarben  affectiren  zu  wollen.  Die  Auffas- 
sung würde  einem  Novellenschreiber  Ehre  machen.  Es  ist  ein- 
gegangen auf  die  Charakteristik  der  Personen.  Das  Familien- 
leben spricht  mit  Wärme  aus  dem  Ganzen  — aber  was  Platen 
so  vortrefflich  Floskelmoden  nennt,  ist  in  starker  Dosis  an- 
gewendet.“ 

„Die  plastischen  Werke  in  der  Paulskirche  sowohl,  als  auf  j 
öffentlichen  Plätzen  zeigen  von  sehr  Avenig'  künstlerischem  Ver- 
mögen. Was  an  den  Kun.sthandlungen  zu  sehen  ist,  ist  grössten- 
theils  in  Deutschland  lAekannt.  Auffallend  waren  mir  kleine, 
höchst  einfach  colorirte  Porträtfiguren  von  mehrentheils  älteren 
‘ Gentlemans,  von  einer  erstaunlichen  AVahrheit.  Die  schärfste 
[;  vSatyre  könnte  nicht  treffender  sein.“ 
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„Eine  eigene  Abtheilung  bilden  gewisse  mehr  oder  minder 
elegante  Antiquarladen,  angefüllt  mit  allen  möglichen  Geräthen, 
Geschirren,  Waffen,  Meubeln  — Elfenbein,  Glas,  EIolz,  Gold, 
Stein,  in  denen  dann  die  Ehrenplätze  Bildern  älterer  und  neuerer 
Meister  eingeräumt  sind  und  unter  diesen  wieder  jenen  Stücken, 
die  einen  Namen  aufzuweisen  haben.  Ich  fand  ein  Portrait  von 
I.awrence , beglaubigt  von  dem  Kammerdiener  des  verstor- 
benen Sir  N.  N. , dessen  Porträt  die  Zeichnung  darstellt. 

Diese  Anstalten  sind  im  Kleinen,  was  ich  in  Manchester 

. ..  . ' 

in  grösster  Dimension  sehen  sollte,  kleine  arts  treasures  ex- 
hibitions , wie  sie  der  Engländer  liebt  und  besitzt  und  in 
denen,  als  einer  Schatzkammer,  er  der  alten  Kunst  ihren  Platz 
anweist.“ 

„Zurücklassend  die  Besichtigung  des  brittischen  Museums 
und  anderer  Sammlungen  reiste  ich  nach  Manchester.  Eine 
flüchtige  Anschauung,  der  ich  den  ersten  Tag  widmete,  das 
heisst  ein  Aufenthalt  von  lo  Uhr  Morgens  bis  6 Uhr  Abends, 
überzeugte  mich  einerseits  von  der  grossen  Zweckmässigkeit 
des  Gebäudes  und  dem  grossen  Reichthum  der  zusammenge- 
brachten Kunstschätze,  andererseits  drängte  sich  mir  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  es  kaum  möglich  ist,  einen  so  schönen  Ge- 
nuss mit  mehr  Störung',  Verbitterung  und  Pein  zu  umgeben, 
als  es  hier  der  Eall  war.  Das  Gebäude  liegt  so  weit  ausser- 
halb der  Stadt , dass  an  ein  Nachausegehen  und  Wieder- 
kommen an  demselben  Tage  nicht  zu  denken  ist.  Das  Ge- 
trampel und  die  Unruhe  der  Besuchenden,  das  unerbittliche 
Concert,  das  um  i Uhr  oder  2 Uhr  beginnt  und  nicht  mehr  auf- 
hört, endlich  der  Staub  und  das  Oberlicht , das  die  Augen  an- 
greift, richtet  Einen  äusserlich  zu  Grunde.  Eine  so  ausser- 
ordentliche Menge  der  verschiedensten  Dinge  unter  den  gün- 
stigsten Umständen  durchzusehen,  ist  eine  so  schwere  Aufgabe, 
als  allenfalls  8 Stunden  täglich  Gedichte  zu  lesen  — nun  vollends 
im  Kampf  mit  so  viel  störenden  Hindernissen , wächst  es ' 
zu  einer  Arbeit  an,  die  einen  guten  Vorrath  von  Zuhausesein 
voraussetzt.  Dazu  muss  ich  gestehen,  dass,  so  lange  ich  die 
Bilder  mit  dem  Bewusstsein  (ansah),  dass  ein  Bericht  darüber 
von  mir  höchsten  Orts  erwartet  (werde),  ich  um  alle  Unbe- 
fangenheit gebracht  wmr  und  g'eradezu  nichts  sah.  Da  dachte 
ich  der  armen  Feuilletonisten  das  erste  Mal  mit  Mitleid  und  be- 
griff, dass  es  zu  viel  verlangt  ist,  mit  der  Angst,  etwas  über 
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Bilder  schreiben  zu  müssen,  ein  kkires  und  unbefangenes  Auge 
zu  behalten.“ 

„Die  folgenden  Tage  widmete  ich  einzelnen  Partien,  ge- 
wann nach  und  nach  so  viel  Freiheit,  dass  ich  mich  Einzelnem 
hingeben  konnte  und  ging  dann  den  letzten  Tag  noch  einmal 
durch  und  konnte  mich  überzeugen , dass  nichts  mehr  in  mich 
hineinging  und  es  also  Zeit  war,  wieder  zu  gehen.“ 

„Das  grosse  Mittelschiff,  enthält  ganz  im  Sinne  der  Lon- 
doner arts  treasures  - Trödler,  eine  Unendlichkeit  von  Uten- 
silien aller  Art  aus  allen  Zeiten  und  Stoffen.  Ein  eigener  Raum 
war  den  orientalischen  Gegenständen,  die  auch  hier  wieder, 
wie  auf  der  Pariser  Ausstellung,  alle  übrige  Industrie  an  Natür- 
lichkeit des  Geschmacks,  Reichthum  und  Pracht  weit  hinter  sich 
dessen  (gewidmet).  Alte  Waffen  waren  ziemlich  wenig,  alte 
Elfenbeinschnitzereien  viele,  aber  hervorleuchtende  fand  ich 
nicht,  Büchereinbände  und  Missalien  manches  Schöne.  Glas- 
sachen,  Gold-  und  Silberpokale,  Tafelaufsätze  von  allen  Grössen 
und  Erfindung.  Ein  venezianischer  Tafelaufsatz,  Cinquecento, 
ein  Wagen  mit  4 Pferden,  mit  heiteren  Maskengestalten  in 
Silber,  die  Figuren  etwa  g Zoll  ausgeführt,  machte  einen  ziem- 
lich poetischen  Eindruck,  dagegen  waren  alle  die  Wellingtons- 
schilde und  Vasen  mit  ihren  weiss  gesottenen  Grenadieren  und 
geschmacklosen  Trophäen  über  die  Begriffe  abscheulich.  Wie 
ein  Edelstein  steht  dem  gegenüber  des  Pathengeschenk  des 
Königs  von  Preussen  an  den  Prinzen  von  Wales,  ,,der  Glaubens- 
schild“ von  Cornelius  (des  sinnreichen  und  tiefen  Gedankens 
der  Klarheit  der  Anordnung  und  der  einfachen  Pracht  des 
Styls  zu  geschweige!!).  Die  Partie  des  F'rieses,  wo  der  König 
auf  dem  Dampfschiff  in  England  landet,  empfangen  von  der 
Britannia  und  dem  heil.  Georg'  bis  dahin,  wo  die  Königin  im 
Bette  liegt,  ist  unübertrefflich.  Der  Handhabung  unserer  Zeit, 
der  Behandlung  des  Basreliefs  sind  ganz  neue  Seiten  abg'e- 
wonnen.  Das  blühendste  Gedicht,  die  schwunghafteste  Mu.sik 
kann  nicht  überzeugender  und  wärmer  sprechen,  als  das  streng'e, 
schlichte  Basrelief,  dessen  Bedingung'en  überall  streng  einge- 
halten sind.  Ich  fand  meine  alte  An.sicht  bestätigt,  dass  auf 
das  vielfache  Geschwätz,  in  welchem  Style  wir  unsere  Kunst- 
geräthe  arbeiten  sollen,  die  einzig'e  Antwort  ist:  in  einem 
reichen.“ 

„Dip  Sammlung'  hi.storischer  Porträts,  die  an  den  Wänden 
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desselben  Mittelbiiues  aiufgehängt  war,  war  höchst  interessant 
und  nur  zu  bedauern,  dass  sie  wieder  auseinander  geht.  Gott 
sei  Dank,  die  Walhalla  und  bayrische  Ruhmeshalle  bleiben  i 
beisammen  und  wir  haben  sie.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  sie  ' 

ständen  da,  wo  die  möglichst  vielen  Menschen  sie  so  oft  als  j 

möglich  sehen  müssten.“  j 

„Die  Gemälde  alter  Meister,  1097  Nummern,  und  die  apart  j 

aufgestellten  des  M.  Heersfort,  gegen  40,  (im  Ganzen)  über  1100  | 

Nummern,  und  darunter  sehr  wenig  Werthloses,  aber  verhältnis.s-  | 
mässig  sehr  viel  Vorzügliches.  Englische  Zeitschriften  gestehen 
ein,  dass,  verglichen  mit  den  in  W^lagens  englischen  Briefen 
aufgezählten  Kunstwerken,  nur  ein  Drittheil  des  in  englischem 
Privatbesitz  Befindlichen  zur  Ausstellung  mitgetheilt  worden  ist.“  1 

„Mit  aller  Absicht  wäre  es  schwer  möglich,  eine  Samm-  ! 

lung  von  kunstgeschichtlichem  Charakter  zusammenzubringen, 
wie  es  hier  ein  glücklicher  Zufall  gethan  h^lt.  Die  ältere  nie- 
derländische Periode  ausgenommen,  sind  von  den  ältesten  In- 
cunabeln  an  alle  Zeiten  vertreten.  Das  unvergleichliche  jüngste 
Gericht  von  Fiesoie  aus  der  Gallerie  Fesch  ....  von  Sandro 
Poticelli,  der  immer  im  Denken  freier  und  phantastischer  als 
seine  Zeitgenossen,  wenn  auch  etwas  unbehilflicher  in  der  Aus- 
führung — die  Geburt  Christi.  Der  Künstler  paraphrasirt  auf 
ganz  eigen thümliche  Weise  das  Gloria  in  excelsis  et  in  terra 
pax  hominibus.  Eine  Glorie  von  Engeln  mit  festlich  aufge- 
schmückten Palmzweigen  streuen  Kronen  herab;  dageg'en  auf 
der  Erde  umarmen  sich  ein  Mensch  und  ein  Engel,  drei  Grup- 
pen, und  die  Teufel  verkriechen  sich  wie  die  Eidechsen  in 
IMauerritzen  und  Felsspalten.  Vier  kleine  Bilder  von  Pietro 
Perugino  von  wunderbarer  Ausführung  und  auffallend  als  Vor- 
bilder Raphaels  zu  erkennen.  Christus  am  Oelberge  von  Man- 
tegna  und  die  h.  Francisca  in  der  Wüste  von  G.  Bellini  fidlen 
auf  durch  das  Gewicht,  das  auf  die  Landschaft  gelegt  ist.  kl. 

[|  Angelo  B.  theilweise  ganz,  theilweise  halb  vollendet,  theils  an- 

!|  gefangen  und  eben  dadurch  höchst  wichtig.  Stellenweise  liegt 
der  blosse  unleugbare  Kreidegrund  mit  aufgepausten  Conturen. 

Ein  Bein  ist  mit  der  schärften  Beobachtung  des  Umrisses  mit 
einer  graugrünen  Farbe  flach  angelegt,  wie  es  schon  vorge- 
schrieben wird  in  dem  Malunterrichte  der  Mönche  auf  dem 
Berge  Athos,  der  aus  den  ältesten  Zeiten  der  christlichen 
Kunst  herrührt.  Ein  Gewand  dagegen  ist  mit  Strichen,  also 
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sehr  w^ihrscheinlich  Temperafarbe  in  den  Schatten  zu  model- 
liren  iingefangen,  während  die  Lichtflächen  noch  den  reinen 
Grund  zeigen.  Die  Köpfe  sind  vollendet  von  der  grössten 
Zartheit,  in  einer  Helligkeit  und  Klarheit,  wie  es  eben  nur 
möglich  ist  bei  so  treu  bew^dlrtem,  uraltem,  erprobtem  Her- 
kommen und  einer  so  reinen  Freude  am  Gegenstand.  Ich  konnte 
die  früheste  italienische  Zeit  nie  ansehen  als  eine  Zeit  der  Be- 
schränkung“ ... 

Wie  ernsthaft  schaute  doch  der  Meister  alte  Bilder  an, 
aber  wie  ehrlich  urtheilte  auch  der  Mann  mit  der  vielbesproche- 
nen, scharfen  Zunge  über  das  wirklich  Gediegene  seiner  Zeit- 
genossen; wie  ereiferte  er  sich  z.  B.  über  Maler,  „die  dem 
Publikum  weis  machen  wollen,  es  gebe  nur  eine  Natur,  also 
auch  nur  eine  rechte  Älalerei,  da  doch  zwei  oder  dritthalb- 
tausend  namhafte  Maler  jeder  anders  gemalt  haben.  Die 
Krkenntniss  dieser  Unterschiede  der  unendlichen  Möglichkeiten 
der  Auffassung  sei  vielleicht  der  interessanteste  Theil  der 
K ennerschaft.“ 

Einen  Künstler,  der  scheinbar  seiner  Kunstrichtung  ziem- 
lich ferne  stand,  hielt  er  sehr  hoch  — es  war  Genelli.  Als 
dieser  ihm  im  Sommer  1843  seine  Zeichnung'en  aus  dem^  ,, Leben 
einer  Hexe“  zugesendet  hatte,  antwortete  er  ihm: 

,,Was  soll  ich  Ihnen  von  Ihrem  herrlichen  Werke  sagen? 
Ich  geniesse  es,  wie  guten  alten  Wein,  den  man  schlürft,  beisst 
beriecht,  kurz  das  Bewusstsein  seiner  Trefflichkeit  nebst  dem 
herrlichen  Geschmacke  geniesst  und  hintennach  die  ange- 
nehmste Steigerung  und  Sammlung  spürt.  So  sage  ich  mir 
vor,  indem  ich  ein  Blatt  beschaue,  zugleich,  Avie  gegenwärtig, 
unbefang'en  und  lebendig  das  ist  und  ergötze  mich,  nachzu- 
spüren, was  an  Kunstvermög'en,  Bildung,  Erfahrung,  Ge- 
schmack und  Wärme  dazu  gehört,  so  etwas  zu  machen.  Und 
habe  ich  es  weggelegt  und  denke  daran,  so  fühle  ich  das  auf- 
richtigste Mitleid  mit  der  armen  Hexe  und  Schauder  und  Er- 
hebung vor  den  Gewalten,  denen  sie  erliegt,  mit  einem  Worte, 
indem  ich  dieses  Werk  gesehen  habe,  habe  ich  so  viel  mehr 
erlebt.  Ich  hasse  aber  das  Geschwätz  über  solche  Sachen  und 
bitte  Sie  nochmals,  sich  meinen  herzlichsten  Dank  statt  allen 
Urtheils  gefallen  zu  lassen“  . . . „Es  ist  für  mich  ein  ausser- 
ordentlicher Reiz  in  der  Harmonie  Ihrer  Farben.“  Bei  der 
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Rücksendung  dankt  er  wieder  „für  das  Vergnügen  und  die 
Belehrung,  die  er  daran  genossen.“ 

Ein  anderer  Brief  an  denselben  Künstler  noch  aus  der 
Karlsruher  Periode  (i8.  März  1844)  orientirt  besonders  über  die 
Gerechtigkeit,  die  er  selbst  der  modern  naturalistischen  Kunst- 
technik angedeihen  liess.  Er  musste  sich  geg'en  Genelli  über 
die  neuere  belgische  Schule  etwas  unsanft  ausgesprochen  und 
dieser  Einiges  als  zu  weit  gehend  bezeichnet  haben.  Hienach 
schrieb  ihm  Schwind  zurück: 

„Die  vielbesprochenen  Belgier  anlangend,  werden  Sie  mir 
zweierlei  zugeben.  Einmal,  dass,  was  ich  so  hinschreibe,  nicht 
beurtheilt  werden  muss,  wie  ein  abgeschlossenes,  überlegtes 
Ding,  wie  es  Urtheilschreiber  von  Profession  gewohnt  sind, 
sondern  als  ein  Wort  des  Augenblicks,  an  dem  die  Stimmung 
eben  so  viel  Antheil  hat,  als  die  Ueberlegung.  Alsdann,  dass 
wir  auf  sehr  verschiedenem  Boden  stehen.  Einem  schimpfenden 
Chorus  gegenüber  würden  mir  ohne  Zweifel  auch  die  grossen 
Vorzüge  einer  so  ausgezeichneten  Technik  einfallen.  Mir  ist 
aber  noch  übel  von  dem  elenden  Lobgehudel  und  erlogenen 
Entzücken,  von  dem  hier  die  Luft  erschallte,  vermischt  mit 
einem  in  meinen  Augen  eigentlich  niederträchtigen  Herabsehen 
auf  die  Bemühungen  der  eigenen  Landsleute.  Da  erinnert  man 
sich  natürlich  an  die  auffallende  Nichtigkeit  der  Auffassung 
und  die  Unbrauchbarkeit  dieser  am  Ende  doch  utrirten  Hand- 
habung der  Mittel  zu  Leistungen,  die  im  höheren  Sinne  wün- 
schenswerth  wären.  Wenn  ich  mich  eigends  besinne,  so  kann 
ich  den  Werth  der  Bilder  sehr  wohl  unterscheiden  von  dem 
Schaden,  den  diese  Art  die  Kunst  ohne  Pflege,  ohne,  ich  möchte 
sagen  häusliche  Pflege,  wie  im  Wirthshaus  als  fremden  Lecker- 
bissen zu  geniessen,  zum  Nachtheil  dessen,  was  wir  leisten 
könnten,  anrichtet.  Wenn  ich  mich  aber  gehen  lasse,  wie  ich 
im  Schreiben  leider  immer  thue,  so  mag  wohl  ein  Theil  meiner 
Wuth  über  die  Wirkung  auf  die  Bilder  übergegangen  sein, 
was  allerdings  nicht  recht  ist.  Aber  der  „Ingrimm  hat  ein 
Vorrecht“,  wenn  wir  (Gott  sei’s  geklagt,  Deutsche  nämlich),  die 
wir  bereits  ein  französisches  Schauspiel,  italienische  Oper  und 
englische  Lectüre  haben,  zur  Abrundung  noch  niederländisch 
malen  sollen“  . . . 

Schwind  war  sich  seiner  Kraft  wohl  bewusst,  wie  Jeder, 
der  etwas  Tüchtiges  zu  machen  versteht;  aber  kleinliche  Eitel- 
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keit  kiinnte  er  eben  so  wenig  cils  phrasenhafte  Bescheidenheit. 
Wenn  er  später  einem  Schüler  inittheilte,  Cornelius  habe  ihm 
Einiges  ^ln  den  „sieben  Raben“  ausgestellt,  was  er  gleich 
ändern  würde,  wenn  die  Bilder  noch  in  seinen  Händen  wären; 
wenn  er  Genelli  bei  der  Ausstellung  des  Cartons  zum  Rhein 
einlud,  ein  Stück  Rothstift  einzustecken,  behufs  möglichst  vieler 
Correcturen;  ja  sog'ar  den  russischen  Pferdemaler  Kotzebue  zu 
Bemerkungen  über  seinen  „Rudolf  von  Habsburg“  ver^lnlasste, 
so  möchte  das  bei  jedem  Anderen  als  inhaltlose  Redensart 
ausgelegt  werden  — bei  ihm  wiir  es  voller  Ernst.  Schrieb  er 
doch  auch  einem  Bekannten,  der  eiuf  der  g'rossen  deutschen 
Kunstausstellung  .Schwinds  „sieben  Raben“  allein  gelten  lassen 
wollte:  „Wenn  Sie  aber  sagen,  das  sei  das  einzige  Gute  auf 
der  Ausstellung,  so  haben  sie  sich  nicht  gut  umgesehen.  Die 
schönen  vSachen  von  Rethel,  der  Schild  nach  Cornelius  Compo- 
sition,  Koch,  vSchick,  das  Bild  von  dem  jungen  Kachl  — tausend 
hinein,  das  sind  schon  Sachen,  wo  einem  warm  wird  u.  s.  w.“ 

Wir  sind  bei  dem  eben  erwähnten  epochemachenden  Werk 
Schwinds  ^mg■elangt.  Am  23.  August  1857  war  er  aus  England 
zurückg'ekehrt.  Der  seit  dem  Biiu  des  Landhäuschens  gefasste 
Entschluss,  das  Münchener  Haus  zu  verkaufen,  wurde  jetzt  aus- 
geführt. Er  brachte  es  um  13000  fl.  an  M^lnn. 

Die  Aufregung'  der  Reise  hatte  stiller  Müsse  Pkitz  gemacht 
und  Kraft  und  Lust  für  neues  Schaffen  gesammelt.  Und  .so 
setzte  er  sich  denn  sogleich  in  sein  stilles  Waldhäuschen  nach 
Tanneck  an  eine  Arbeit,  deren  Anfänge,  wie  er  selbst  damals 
sagte,  noch  in  die  Wiener  Zeit,  also  dreissig  Jahre  zurück, 
reichten.  Es  ist  das  Märchen  „von  den  sieben  Raben  und  der 
treuen  Schwester.“  Schon  1844  wollte  er  sich  daran  geben  und 
es  wurde  erwähnt,  wie  er  damals  Genelli  das  erste  Blatt  in  der 
Hauptsache  ganz  so,  wie  es  jetzt  zur  Ausführung  kam,  be- 
schrieb; wobei  er  hinzufügte:  er  glaube,  ,,dass  es  der  Form 
und  den  einzelnen  Scenen  nach  etwas  geben  wird,  das  I.euten, 
die  für  Liebe  und  Treue  und  etwas  „Zaubermacht“  Sinn  haben, 
gefallen  kann.“  Das  erste  Blatt  führte  er  zweimal  aus  und  hinter- 
liess  das  eine,  das  noch  die  Jahreszahl  1857  trägt,  in  der  Familie. 
Beide  das  für  den  Cyklus  verwendete,  sowie  das  erste,  stellen 
die  Kinderstube  dar.  Die  Märchenerzählerin  und  ihr  zur  Seite 
der  Genius  der  Kunst,  nehmen  die  Mitte  der  Composition  ein. 
Zuhörer  sind  die  Familie  des  Künstlers  und  einige  andere 
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Kinder.  Er  selbst  kommt  in  dem  ersten  Bilde  eben  von  der 
Reise  mit  dem  Ränzlein  auf  dem  Rücken,  das  er  im  Begriffe 
ist,  abzulegen,  um  sich  nun  der  lieblichen  Erzählung  zuzu wen- 
den — gewiss  eine  Anspielung  auf  seine  Rückkehr  aus  Eng- 
land. Im  Cyklus  hat  er  sich,  sein  verstorbenes  Kindchen 
schlafend  im  Arm  haltend,  in  der  Ecke  der  Bank  niedergelassen 
und  unter  die  Zuhörer  auch  die  verstorbene  Adda  Geibel  auf- 
genommen. lieber  der  Gruppe  in  einer  Bogenstellung  der 
Rückwand  ist  in  beiden  Bildern  die  Einleitung  des  Märchens 
in  leichten  Contouren  mit  darunter  g'esetztem  Text  nach  Grimm 
angebracht:  wie  die  Mutter  ihre  sieben  Söhne  verwünscht,  dass 
sie  eds  Raben  durchs  Fenster  hinausfliegen  und  das  Schwester- 
chen ihnen  nachläuft,  bis  es  am  Waldcpiell  erschöpft  zusammen- 
sinkt; wie  ckinn  die  Fee  ihr  erscheint  und  sie  auffordert,  die 
Brüder  dadurch  zu  retten,  dass  sie  sieben  Jahre  schweigend  an 
sieben  Hemden  für  sie  spinnt. 

Von  da  tritt  die  Erzählung  in  den  Vordergrund.  Die  ein- 
zelnen Scenen  des  friesartig  fortlaufenden  Cyklus  sind  von  den 
bald  grössere  bald  kleinere  Räume  für  die  Bilder  abschlies- 
senden Säulen  einer  romanischen  Architektur  getrennt,  zwischen 
deren  Bogen  Schwind  seine  Freunde  und  Brüder  in  plastisch 
aus  Medaillons  hervorsehenden  Köpfen  angebracht  hat: 

Ein  edler  Prinz  hat  im  wilden  Forst  ein  Jagen  veran- 
staltet. Schon  ist’s  IMittag,  die  erhitzten  Jäger  mit  ihren  Hun- 
den sammeln  sich  am  Waldquell.  Im  Hintergründe  stösst 
ein  Weidmann  in’s  Horn  und  ein  anderer  kuischt  auf  den  Ant- 
wortsruf,  denn  der  Flerr  des  Festes  hat  sich  noch  nicht  einge- 
funden. So  das  zweite  Bild.  Der  Prinz  aber  ist  einem  Wilde 
in’s  tiefste  Dickicht  gefolgt  und  — siehe  da,  sein  Hündlein 
strebt  an  einem  hohlen  Baume  hinan  und  der  Prinz,  der  mit 
gespannter  Armbrust  unter  den  Zweigen  gebückt,  durch  die 
hohen  W^ddblumen  und  Farrenkräuter  hervortritt,  erblickt  im 
Baume  das  spinnende  Mädchen,  blos  in  ihr  reiches  blondes 
Flaar  gehüllt.  Im  vierten  Bilde  hebt  er  sie  züchtig  herab.  Ihr 
Gesicht  ruht  an  dem  seinen.  Das  fünfte  schmale  Bild  zeigt, 
wie  er  sie  in  seinen  Mantel  gehüllt,  sein  Ross,  auf  dem  sie 
sitzt,  führend,  in  der  Abenddämmerung  aufs  Schloss  bringt  und 
sie  ihm  mit  dem  vor  den  Mund  gehaltenen  Finger  andeutet, 
dass  sie  schweigen  müsse. 

Nun  wird  sie  als  Braut  geschmückt;  der  Bräutigam  naht 
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in  festlichem  Aufzuge,  sie  zum  Altäre  abzuholen.  Sie  aber 
blickt  nach  der  Höhe,  wo  die  sieben  Raben  vorüberfliegen, 
gleichsam  bittend,  dass  sie  ihrer  auch  in  der  Fülle  des  Glücks 
nicht  vergessen  möge.  — Das  Mittelbild  dann  zeigt  ihr  segens- 
reiches Walten  an  der  Seite  ihres  Gatten,  der  ihr  seine  Schätze 
für  Wohlthaten  zur  Verfüg'ung  stellt.  Und  sie  bringt  Linde- 
rung und  Freude  in  die  Hütten  der  Armen,  und  das  blühende 
Land  ringsum  trägt  sichtliche  Spuren  des  Segens.  In  den 
Nächten  aber,  so  zeigt  uns  das  achte  Bild,  erhebt  sie  sich  vom 
I.ager  und  spinnt  für  ihre  Brüder,  wobei  ihr  Gatte  sie  belauscht. 

Sie  bringt  zwei  Kinder  zur  Welt.  Beim  ersten  Bade  aber 
fliegen  diese  als  struppige  kleine  Raben,  noch  halb  mit  den 
Badetüchern  umgeben,  zum  unnennbaren  Schrecken  des  Vaters, 
der  alten  Königin  und  vor  Allem  der  Amme  und  der  anderen 
dienenden  Frauen,  ebenfalls  durchs  Fenster  davon.  Die  Fee 
aber  schwebt  am  Bette  der  jungen  Mutter  vorüber  und  be- 
deutet ihr,  auch  im  höchsten  Leid  an  ihr  Gelöbniss  zu  denken 
und  sie  schweigt.  Nun  Avird  sie  als  Hexe  angeklagt  und  ihr 
der  Stab  gebrochen  und  es  nimmt  ihr  Gatte,  der  nicht  an  ihre 
Schuld  glauben  kann,  Abschied  von  ihr.  Dies  das  neunte  und 
zehnte  Bild.  Sie  wird  im  Kerker  von  den  Schergen  gefesselt,  die 
Fee  schwebt  nochmals  heran  und  zeigt  die  Sanduhr,  dass  die 
letzte  Stunde  des  siebenten  Jahres  dem  Ablaufen  nahe  ist  — 
eilftesBild.  Sie  soll  zur  Richtstätte  geführt  werden,  der  .Scheiter- 
haufen ist  bereit;  aber  die  Armen  und  Kranken,  denen  sie  lieb- 
reich beigestanden,  halten,  als  ihre  lebendigen  guten  Werke, 
gewaltsam  den  Zug  zurück  und  liegen  vor  den  Wegkapellen 
auf  den  Knieen  und  verzögern  bis  zum  rechten  Augenblicke 
die  Ankunft  auf  dem  Richtplatze  — zwölftes  Bild.  Im  drei- 
zehnten steht  sie,  wieder  nur  in  ihr  reiches  Haar  gehüllt,  ge- 
fesselt auf  dem  Scheiterhaufen,  da  brausen  auf  weissen  Rossen 
die  Brüder  — in  die  von  ihr  gesponnenen  Gewänder  gekleidet, 
der  jüngste,  dessen  Hemd  nicht  fertig  geworden,  noch  mit  einem 
Rabenflügel  — daher  und  umringen  den  Scheiterhaufen  und  die 
Fee  hält  die  beiden  Kinder  auf  den  Armen;  der  junge  König 
aber  umklammert  knieend  dieFü.sse  der  Geretteten,  Schwester  und 
IMutter  nehmen  Krone  und  Mantel  ab,  um  es  ihr  anzulegen;  die 
.Scherg'en  mit  den  schon  brennenden  Fackeln  machen  sich  davon. 

In  dem  ersten  grossen  Märchencyklus , dem  ,,  Aschen- 
brödel“. war  das  Grundthema  des  Ganzen  als  ein  tief  im 


Menschenlierzen  wurzelnder  Gedanke,  bei  dean  die  poetischen 
Traditionen  der  Völker  mit  Liebe  verweilen,  dadurch  g-ekenn- 
zeichnet  worden,  dass  der  Künstler  auch  die  ankling"enden 
Mythen  von  Amor  und  Psyche  und  vom  Dornröschen  zu  seiner 
Illustrirung'  heranzog.  Das  Ganze  war  viel  weitgreifender  und 
daher  mit  einer  gewissen  Pracht  in  der  architektonischen 
Gliederung  angelegt,  wozu  die  tiefere  Oelfarbe  ganz  gut  passte. 
Hier  aber,  bei  dem  einfach  erzählten  Volksmärchen,  führte 
Schv/ind  seine  Absicht,  zu  einem  anderen  Materiale  als  der  Oel- 
farbe zu  greifen  aus.  Wenn  er  auch  früher  schon  z.  B.  in  seinem 
,, wunderlichen  Heiligen“  das  einfache  Kunstmittel  der  Aquarell- 
farbe mit  ganz  merkwürdigem  Erfolge  zu  handhaben  wusste, 
so  wendete  er  es  hier  zum  ersten  Male  für  grössere  Darstellungen 
(die  Figuren  sind  beiläufig  i'  hoch)  an,  und  brachte  so  gleich- 
sam transportable  Fresken  auf  Papier  zu  Stande.  Es  war  ihm 
gelungen  ,,Viel  mit  Wenigem“  auch  hierin  zu  erreichen,  denn 
wie  die  einfache,  natürlich  poetische  Sprache  des  Volkes,  die  in 
Grimms  Märchen  so  trefflich  festgehalten  ist,  so  sprechen  diese 
ungekünstelten  Farben  töne  und  die  wunderbare.  Harmonie,  in 
die  sie  der  Meister  unter  einander  zu  bringen  verstand,  mit 
unerreichtem  Zauber  zum  Beschauer,  wie  ihn  keine  noch  so 
mühevolle,  treu  abgelauschte  Naturcopie  mit  allem  Aufwand 
von  Farbe  je  zu  ersetzen  vermag. 

Mit  wenigen  kräftig  gezogenen  Linien,  mit  einigen  leicht 
aufgetragenen  Tinten  sind  wir  mitten  in  die  Waldnatur  ver- 
setzt und  es  sprosst  und  grünt  und  duftet  und  rauscht  um  uns 
her.  — .Schwind  hat  zu  seinen  durch  unnachahmliche  Figen- 
thümlichkeit  sich  auszeichnenden  Werken  eben  auch  die  Farbe 
gefunden  und  sie  steht  mit  denselben  in  so  untrennbar  orga- 
nischem Zusammenhang,  dass  wir  meinen,  es  könne  gar  keine 
andere  hiefür  geben.  Wenn  Jemand  kein  Verständniss  hat 
für  Schwind’sche  Kunst,  so  mag  das  begreiflich  sein.  Unbe- 
greiflich aber  ist  die  gelinde  gesagt  crasse  Inconsequenz,  sich 
an  der  freien,  frischen,  überquellenden  Phantasie  und  Indivi- 
dualität Schwind’scher  Kunst  erfreuen  zu  wollen  und  doch  zu 
verlangen,  er  solle  die  Farbe  hiezu  nach  der  Chablone  des 
Modereceptes  mischen.  — Der  Rosenstrciuch  ist  ein  superbes 
Gewächs,  nur  .Schade,  dass  keine  Tulpen  darauf  wachsen. 
Eigentlich  sollten  überall  Tulpen  wachsen,  auch  auf  den  Fichten 
und  Fichen. 
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Schwind  hatte  den  Märchencyklus  für  die  grosse  deutsche 
Kunstausstellung  bestimmt,  die  am  i8.  Juli  1858  zur  Feier  des 
siebenhundertjährigen  Jubiläums  der  Stadt  München  im  dortigen 
Glaspalast  eröffnet  wurde.  Er  hatte  bis  zum  letzten  Tage 
durch  IO  Monate  daran  gearbeitet;  nun  wurde  ihm  aber  auch 
der  Ehrenplatz  in  der  Mitte  der  Rückwand  des  grossen  Aus- 
stellungsraumes eingeräumt  und  ein  bequemer  Divtin  davor 
hingestellt.  Es  wurde  nie  leer  auf  diesem  Plätzchen  und  wie 
der  Schreiber  dieser  Zeilen,  sassen  wohl  Viele  manch’  ein® 
unvergessliche  Viertelstunde  vor  den  Bildern  und  erquickten 
sich  £in  dem  tiefsinnigen  Liede  von  der  Wunderkraft  unwandel- 
barer Liebe  und  Treue.  Ein  Märchen!  das  übt  merkwürdiger 
Weise  immer  noch  eine  Anziehungskraft  auf  Jung  und  Alt. 
Es  muss  ein  Zug  der  unverwüstlichen  Wahrheit  in  diesen 
scheinbar  so  willkürlichen  Spielen  der  Phantasie  liegen.  Wäre 
es  etwa  nichts  Anderes,  als  das  jedem.  Menschenherzen  ange- 
borene Bedürfniss  nach  dem  Wunderbaren,  will  sagen,  nach 
Befreiung  aus  den  knechtischen  Banden  des  Naturgesetzes,  ein 
Bedürfniss,  dem  in  verkehrter  Richtung  auch  jene  neueste  Ro- 
mantik des  Sinnengenusses  in  der  Kunst  entsprungen  ist.  Das 
Märchen  ist  der  lyrische  Ausdruck  der  Mythe.  Mythe  und 
Märchen  aber  in  ihren  ahnungsreichen,  oft  zwar  entstellten, 
dann  aber  wieder  blitzartig  die  Wahrheit  beleuchtenden  Bildern 
entsprechen  eben  gar  merkwürdig  dem  traumdurchwirkten 
Dunkel  unserer  irdischen  Pilgerfahrt  und  dem  Zustande  der 
Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen,  woraus  fast  alles  Grosse  und 
Edle  entspringt.  Diis  Märchen  ist  Wunder  katexochen,  so  recht 
ein  lieblich  elegischer  Wiederschein  der  längst  entschwundenen 
ersten  Jugendtage  der  IMenschheit,  wo  Geist  und  Natur  noch 
nicht  mit  einander  im  Streite  lagen.  Es  weht  herüber  aus 
uralter  Vorzeit,  wie  ein  Hauch  des  Paradieses,  des  verlorenen, 
wieder  zu  gewinnenden,  wieder  gewonnenen. 

Man  erinnere  sich  einen  Augenblick  der  herrlichen  Dar- 
stellungen sonntäglich  befriedeten  Erdenlebens,  wie  es  uns  die 
IMittelbilder  der  beiden  IMärchen  „von  den  sieben  Raben“  und 
der  später  zu  besprechenden  „Melusine“  vorführen,  mit  ihren 
weiten,  sonnenbeglänzten  Berglandschaften,  aus  denen  auf  Ge- 
heiss  kraftvoll  und  milde  zum  Segen  ihrer  Brüder  waltender 
Fürsten  schöne  Gotteshäuser  in’s  blaue  Firmament  emporsteigen, 
Heldenstärke  in  des  Kreuzes  Zucht  nur  für  Recht  und  Ehre 


84 


sich  waffnet  und  der  beschauliche  Mönch  die  Waldeinsamkeit 
durchwandelt.  Solche  Bilder  bieten  vielleicht  mehr  Erhebung 
als  manche  glänzende  Andachtsbilder,  denen  eben  jenes  ascetische 
Feuer  abgeht,  das  Meister  Schwind  als  Grundbedingung  für 
kirchliche  Darstellungen  bezeichnet.  Hier  gilt  der  oft  miss- 
brauchte Satz:  Es  kommt  nicht  darauf  an,  was  man  macht, 
sondern  wie  man’s  macht.  Manche  Werke  selbst  der  grossen 
Meister  des  i6.  Jahrhunderts,  die  aus  Tradition  kirchliche  Stoffe 
behandeln,  bekunden  durch  Verweltlichung  des  Göttlichen  die 
abwärts  gehende  Bewegung'  jener  Tage,  die  endlich  zu  den 
blasphemischen  Erzeugnissen  der  Manieristenperiode  führte: 
während  auch  in  gewissen  profanen  Darstellungen  der  neueren 
deutschen  Maler  die  aufwärts  ziehende  Strömung  sich  geltend 
macht,  welche  schon  darin  lag,  dass  sie  dem  Tiefsinn  der 
älteren  Meister  (nicht  ihren  unvollkommeneren  Formen)  wieder 
nachstrebten.  Es  ist,  als  wäre  die  hohe  Muse  von  dem  heiligen 
Berge  stiller  Beschaulichkeit  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
in  die  Culturpracht  der  Städte  zu  Thal  gestiegen  und  Avanderte 
nun  wieder,  im  Besitze  dessen,  was  .sie  da  Kostbares  erworben, 
ihrer  reinen  Kinderfreuden  eingedenk,  bergan  und  schaute 
vom  Waldessaume  über  das  Gewoge  des  Thaies  zurück  nach 
den  jenseitigen  Höhen,  von  denen  sie  einst  niederstieg. 

Schwind  war  diesem  Streben  nicht  abtrünnig,  aber  freilich 
musste  seiner  geraden  und  kräftigen  Natur  süs.sliche  Frömmelei, 
wie  sie  z.  B.  in  der  weitaus  grössten  Zahl  der  gangbaren  An- 
dachtsbildchen  zu  Tage  tritt,  ein  Gräuel  sein,  der  das  scharfe 
Schwert  seiner  Rede  nicht  in  der  Scheide  ruhen  liess. 

Auch  der  alte  strenge  Meister  Cornelius,  von  dem  Schwind 
öfter  sagte;  er  sei  überzeug't,  dass  wenn  Jemand  etwas  Besseres 
machen  würde  als  er,  er  dies  mit  neidlosem  Wohlg'efallen  be- 
grüssen  würde  — hatte  seine  Freude  an  den  „sieben  Raben“, 
wie  folgender  Brief  darthut: 

„Berlin,  22.  Januar  1862. 

Verehrter,  lieber  Freund!  Seit  geraumer  Zeit  habe  ich 
mich  sowohl  des  Lesens,  als  auch  des  Schreibens  enthalten 
müssen,  meiner  Augen  wegen.  Nun  komme  ich  auf  dem  Wege 
des  Dictirens  endlich  dazu.  Ihnen  auszusprechen,  welche  unbe- 
schreibliche Freude  mir  die  Ziusendung  Ihres  Werkes  „die 
sieben  Raben“  gewährt  hat.  Sie  haben  aus  einer  einfachen 
Volkssage  ein  so  wunderbares  Werk  zu  schaffen  gewusst,  dass 
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für  die  deutsche  Nation  für  immer  dasselbe  ein  wahrer  Schatz 
bleiben  wird.  Bei  Wahrheit,  Natur  und  Leben  athmet  Alles 
Anmuth  und  Seele  und  was  ich  am  höchsten  dabei  schätze, 
Alles  ist  mit  wahrem  Styl  durchgeführt.  Dieses  zeigt  sich  auch 
im  Geringsten  dieser  Arbeit,  in  jeder  Haarlocke,  in  jeder  Falte 
der  Gewandung.  Ich  wiederhole,  was  ich  Ihnen  schon  damals 
in  München  ausgesprochen  habe,  dass  dieses  Ihr  Werk  mir  bei 
weitem  das  Liebste  war,  was  mir  damals  zu  Gesichte  kam.  Ja 
es  tröstete  mich  für  so  vielen  Verdruss,  den  mir  anderweitige 
Arbeiten  verursachten.  Sie  erschienen  mir  als  der  Einzige,  der 
das  von  uns  Aelteren  so  schwer  und  mit  so  vielen  Opfern  Er- 
rungene auf  Ihre  Weise  und  mit  der  Ihnen  eigenthümlichen 
Gabe  der  Natur  noch  festhielt  und  fortsetzte.  Fahren  Sie  fort 
muthig  Ihren  Weg  zu  wandeln.  Sie  haben  jetzt  schon  zum 
Herzen  der  Nation  gesprochen;  während  der  falsche  Nimbus, 
der  um  das  Haupt  so  manches  feilschen  Propheten  der  Kunst 
geleuchtet,  schon  ang'efangen  hat  stark  zu  erbleichen,  ist  Ihr 
Stern  im  .Steigen  beg'riffen.  I.eben  Sie  wohl,  verehrter  Freund, 
und  lassen  Sie  doch  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  von  sich  hören. 
.Sie  können  versichert  sein,  dass  ich  mit  dem  g'rössten  Interesse 
und  der  innigsten  Theilnahme  dem  Allen  folgen  werde,  was. sie 
ferner  schaffen  werden. 

Ihr  treu  ergebener  Freund 

Dr.  P.  Cornelius.“ 

Der  Grossherzog  von  Weimar,  jener  warmfühlende  Mäcen 
ernster  deutscher  Kunst  erwarb  den  Cyklus  um  7000  fl.  Von 
ihm  hatte  der  Meister  schon  nach  Vollendung'  der  Wartburg 
den  Falkenorden  erhalten;  er  war  dann  auch,  wie  er  sich  aus- 
drückte, mit  dem  griechischen  Erlöserorden  „verschönert“  wor- 
den, jetzt  erhielt  er  vom  Könige  von  Baiern  auch  den  Michaels- 
orden. 

Wer  wollte  es  leug'nen,  dass  Meister  Schwind  schon  in  den 
tiefsinnig'en  .Stoffen  seiner  Märchen  weit  ,,über  die  gewöhnliche 
Bataille  oder  Haupt-  und  .Staatsaction  hinaus  gefunden.“ 

Er  wendete  .sich  nun  noch  ernsteren  Arbeiten  zu.  Noch 
im  Herbste  1858  begann  er  Farben-Cartons  für  Glasfenster  nach 
Glasgow  (die  trauernden  Juden,  Moses,  die  Einweihung'  des 
Tempels,  letztere  in  zwei  Darstellung'en).  Zugleich  war  er  aber 
auch  mit  den  drei  vom  Erbprinzen  von  Meining'f'n  für  Glas- 


fenster  in  der  von  Heideloff  erbauten  Kirche  zu  Sonnberg 
beschäftigt.  Die  Gegenstände  derselben  waren  für  das  Mittel- 
fenster; die  Verklärung  Christi,  links  und  rechts  die  Jünger  in 
Emaus  und  die  Taufe  Christi.  Für  die  Christusgestalt  im 
Mittelbilde  wünschte  der  Besteller,  wenn  möglich,  die  Compo- 
sition  des  Fresco  von  Fiesoie  in  S.  Marco  zu  Grunde  gelegt. 
Schwind  fügte  .sich  gern  diesem  Wun.sche,  indem  er  die  ganze 
Composition  von  Fiesoie  für  das  Mittelfenster  verwendete  und 
sich  dem  Style  desselben  so  anzupassen  wusste,  dass  man  in 
allen  dreien  jenen  alten  Meister  vor  sich  zu  haben  glaubte. 
Im  Februar  1859  waren  beide  Arbeiten  in  den  Cartons  fertig. 

Schon  im  Januar  aber  schrieb  er  nach  Wien:  ,,Es  ist  mir 
ein  sehr  ehrenvoller  Auftrag  in  den  Garten  gewachsen,  der 
mich  sehr  in  Anspruch  nehmen  wird,  nemlich  — das  Altar- 
bild, oder  eigentlich  Altarbilder  an  dem  neuen  gothischen 
Flügelaltar  für  die  Frauenkirche,  das  ist  die  hiesige  Stephans- 
kirche. Ich  habe  mich  lange  gewehrt,  jetzt  ist  es  aber  ausge- 
macht. Der  Flerr  Erzbischof  äusserte  mir  seine  grösste  Freude, 
dass  die  Arbeit  in  so  g'uten  Händen  u.  dgd.“ 

Wir  haben  bereits  eine  Aeusserung  Schwinds  an  Kupel- 
wieser über  sein  Verhältniss  zur  kirchlichen  Kunst  vernommen. 
Ein  anderer  seiner  Jugendbekannten  erzählte  jüngst  im  Feuil- 
leton eines  Wiener  Blattes  eine  Zusammenkunft  mit  Schwind 
im  Jahre  1848.  Es  wird  gestattet  sein,  eine  Stelle  des  Artikels 
hier  zu  citiren.  Sie  lautet:  ,, Natürlich  bewegte  sich  ein  grosser 
Theil  der  Unterhaltung'  auch  um  die  Kunst.  Nachdem  es  von 
allen  Seiten  klar  geworden,  dass  alle  Einsicht  des  Mannes  in 
der  Wurzel  jeder  Wahrheit  und  Frkenntniss  gründe,  war  die 
Frag'e  nicht  mehr  zudringlich,  warum  er  denn  der  kirchlichen 
Kunst  fast  aus  dem  Wege  zu  gehen  scheine?  Seine  Antwort 
war  wohl  wörtlich  folgende:  „,, Einen  zweigetheilten  Bart  kann 
ich  so  gut  malen,  wie  ein  Anderer.  Aber  einen  Christus  zu 
malen,  dazu  muss  man  ein  anderer  Mensch  sein,  als  ich.““  Und 
das  u ar,  ohne  alle  fromme  Prätension,  mit  solcher  Naivetät  und 
Selbstverständlichkeit  g'esagt,  dass  es  dem  AVehen  einer  Tugend 
glich,  die  ihren  Namen  nicht  gern  nennen  hört.“  Wenn  Schwind 
dann  im  Herbste  1859  vor  Beg'inn  der  Arbeit  wieder  nach 
Wien  schrieb,  ,,er  habe  einige  Angst,“  dann  aber  -doch  fort- 
fährt: ,,Gott  .sei  tausend  Dank  sind  endlich  die  Bretter  in 
meinem  Atelier  aulge.stellt  und  morgen  geht’s  los“,  so  braucht 
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es  wohl  keiner  Versicherung  mehr,  dass  sein  Schüler,  Professor 
Ille,  recht  unterrichtet  ist,  wenn  er  in  seinem  mehrerwähnten 
Vortrage  mittheilt,  wie  „die,  welche  auch  in  jenen  Tagen  ihm 
nahe  zu  stehen  das  Glück  genossen,  von  der  hohen  Freude, 
von  dem  tiefen  Ernst  des  Meisters  erzählen,  niit  dem  er  freudig 
und  zaghaft  zugleich  an  das  hoch  willkommene  Ehrenwerk 
geschritten.“ 

Die  Bilder  aber  sind  folgende: 

Sind  die  äusseren  Flügel  geschlossen,  so  erblickt  man  in 
den  durch  Quertheilung  entstehenden  vier  Räumen  die  Pas- 
sionsbilder für  die  Fastenzeit:  Oelberg,  Geis.selung,  Kreuz- 

tragung und  Kreuzigung. 

Der  geöffnete  Schrein  zeigt  in  der  Mitte  die  12'  hohe,  12' 
breite  Darstellung  der  heiligen  drei  Könige  an  der  Krippe. 
Die  Seitenflügel  sind  zweimal  getheilt,  einmal  der  Breite  nach 
und  dann  der  obere  Raum  wieder  der  Höhe  nach,  so  dass  in 
den  2'  breiten,  4'  hohen  oberen  Räumen  je  zwei  Bilder  links 
vom  Beschauer  Maria  Iflchtmess,  Maria  und  Anna,  rechts  die 
Darstellung  im  Tempel  und  die  Flucht  nach  Aegypten  sich 
zeigen,  während  die  unteren  5'  breiten,  6'  hohen  Räume  je  ein 
Bild,  links  die  Geburt,  rechts  den  Tod  Mariens  enthalten. 

Die  Oeffnung  der  inneren  Flügel  des  getheilten  Drei- 
könig'.sbildes  nämlich,  lässt  dann  im  Inneren  des  Altares  die 
herrlichen  Schnitzwerke  Knäbels,  in  der  Mitte  die  Krönung 
Mariens,  sehen. 

Die  Bilder  sind  g'rösstentheils  auf  Goldgrund  ausgeführt 
und  nähern  sich  in  Styl  und  Farbe  bei  ganz  selbstständiger 
Auffassung  den  Werken  der  alten  Meister  etwa  Memmelings 
oder  Van  Eyks.  In.sbesondere  die  lieblich  ernsten  Scenen  des 
Lebens  Mariä,  z.  B.  die  Ruhe  der  heiligen  Familie  auf  der 
Flucht  in  einem  verfallenen  Gemäuer,  sind  von  tiefer  Innigkeit 
und  Schönheit.  Der  grosse  singende  Engelchor  über  der  Krippe, 
im  Mittelbilde  ist  ein  wahre.s  himmlisches  Fe.stconcert,  während 
die  Könige  unten  kindliche  Demuth  mit  fürstlicher  Pracht  ver- 
einen. „Die  bringen  doch  etwas“,  meinte  der  Meister.  — 

Im  Sommer  185g  hatte  er  an  den  Reisebildern,  damals 
einige  zwanzig»"  an  der  Zahl,  gearbeitet,  meist  älteren  Compo- 
sitionen,  die  er  nicht  wollte  verloren  g'ehen  lassen.  Im  Herbste 
begann  er  die  Kirchenarbeit,  welche  ihn  mit  gmiängen  Unter- 
brechungen bis  Ostern  [861  beschäftigte.  Die  Arbeit  fiel  daher 
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schon  in  die  Zeit  nach  dem  österreichisch-italienischen  Kriege, 
der  ihn  natürlich  in  grosse  Aufregung  versetzt  hatte. 

In  seinem,  alten,  warmen  Patriotismus  bezeichnete  er  es  als 
Scandal,  ein  leinenes  Plemd  zu  tragen,  so  lange  noch  ein  Ver- 
wundeter eines  brauchen  könne.  Die  Familie  verlebte  das 
Jahr  ruhig.  Im  Herbste  wurde  Bruder  Franz  in  Flall  besucht 
und  erlebte  Schwind  die  Freude,  dass  seinem  alten  Freunde 
Schaller,  der  in  grosse  Bedrängniss  gerathen  war,  eine  kleine 
Pension  von  der  österreichischen  Regierung  zugestanden  wurde; 
dagegen  war  einer  seiner  ältesten  Wiener  Freunde,  der  Bild- 
hauer Flirschhäuter,  in  höchst  traurigen  Verhältnissen  «"estorben. 

Neben  der  grossen  Arbeit  für  den  Altar,  auf  welche  er 
vieles  Studium  und  unermüdeten  Fleiss  verwendete,  wurden 
aber  auch  die  Reisebilder  immer  wieder  vorgenommen  und 
mehrten  sich  zusehends.  Eine  kleine  Unterbrechung  boten  die 
Retouchen  der  für  die  Veröffentlichung  vorbereiteten  Photo- 
graphien der  „sieben  Raben“,  wozu  er  im  Herbst  1860  Zeit 
fand,  da  die  Einweihung  des  Altars  auf  das  nächste  Erühjahr 
verschoben  war.  Nachdem  diese  zu  Ostern  1861  vorüber  war, 
unternahm  Schwind  mit  seiner  Tochter  Anna  eine  Eahrt  nach 
Wien,  das  er  möglichst  noch  „in  seiner  wahren  Gestalt“  sehen 
wollte,  ehe  die  Stadterweiterung  zu  weit  fortgeschritten  wäre. 
Bei  der  Rückreise  durch’s  Salzkammergut  liess  er  sich’s  bei 
Ereund  Spaun  in  Traunkirchen  wieder  einmal  wohl  sein:  ,,Der 
erste  Abend  war  herrlich  und  die  wohlbekannten  heimliclien 
Gegenden  machten  den  gewissen  stillen  Eindruck,  wie  ein  Glasl 
voll  Jugend.  — Man  ist  in  Versuchung'  zu  schwören,  dass 
Traunkirchen  der  schönste  Winkel  in  der  Welt  sei“  — schrieb 
er  über  diese  Reise.  In  Ischl  besuchte  er  noch  Kenner  und 
sah  auch  E.  Hartmann.  Dann  ginar’s  nach  München  zurück. 
Die  eingetretene  Pause  in  grösseren  Bestellungen  bot  Zeit  und 
die  eben  vorg'enommene  Reise  Anregung  für  die  Eortsetzung 
der  Arbeit  an  den  Reisebildern,  womit  er  sich  selbst,  wie  er 
zn  sag'en  pflegte,  eine  kleine  Gallerie  anlegte.  Wenn  einige 
davon  hier  erwähnt  werden,  so  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein, 
dass  ihre  Vollendune'  gferade  in  diese  Zeit  fällt:  Da  ist  z.  B. 
ein  prächtiges  kleines  Bildchen  ,, Abschied  im  Morg'ongrauen“, 
wo  ein  jugendlicher  Wandensmann  sein  Ränzlein  auf  dem  Rücken 
(Schwind  selbst)  in  der  ersten  Morgendämmerung  ein  einsames 
Haus  (an  Tanneck  erinnernd)  verlässt,  und  durcli  das  Garten- 
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pförtchen  in  den  dunklen  Wald  hinausschreitet.  Dann  dessen 
Rast  unter  breitschattig'en  Bäumen.  Er  legt  eben  das  Ränzlein 
auf  eine  einfache  Holzbank  ab  und  aus  dem  nahen  Wirths- 
haus  kommt  schon  die  Kellnerin  mit  einem  frischen  Trunk.*) 
Oder  die  „Ankunft  auf  der  Hohe“',  von  wo  ein  Reiter  am  Wald- 
saume angelangt  noch  einmal  gegen  das  Thal  zurückblickt,  ehe 
er  unter  den  Bäumen  verschwindet.  Ein  gar  schönes  Bildchen, 
wohl  aus  früheren  Tagen,  ist  „die  Waldkapelle“:  Die  weisse 
Landstrasse  schneidet  in  ziemlich  gerader  Richtung  einen  dichten 
Tannenwald.  Im  Vorgrunde  steht  eine  Wegkapelle,  auf  deren 
Stufen  ein  Landmädchen  ruhend  sitzt.  Zwei  Rehe  gehen  lang- 
sam über  die  weit  hinein  sichtbare,  ganz  einsame,  in’s  Waldes- 
dunkel verlaufende  Strasse.  Dann  „die  Morgenstunde“:  Schwinds 
Töchterchen  hat  eben  seine  Schlafstätte  verlassen  und  öffnet 
das  Fenster,  durch  das  ein  klarer  Morgen  über  duftblaue  Berge 
hereinlugt,  während  am  anderen  noch  verhängten  Fenster  die 
Sonne  nur  einen  schmalen  Spalt  findet  in  das  einfach  reinliche 
Kämmerchen  zu  dringen**).  Dann  wieder:  „bewegtes  Leben 
auf  der  Brücke“:  das  Bildchen  schneidet  ein  kleines  Stück  einer 
Brücke,  worunter  nach  der  Landschaft  etwa  die  Linzer  Donau- 
brücke g'edacht  werden  mag',  heraus,  mit  den  gewöhnlichen 
charakteristischen  Passanten.  Ein  Fuhrmann  treibt  seinen 
Gaul,  der  von  rechts  nur  halb  zu  sehen  ist,  die  ansteigende 
Seite  hinan.  Ihm  entgegen  kommt  ein  Weib,  einen  mit  Ge- 
müse beladenen  Schiebkarren  zu  Markte  führend,  hiedurch  ge- 
räth  ein  Handwerksbursch  mit  schwerem  Ranzen  und  gewundenem 
Knotenstock,  ein  gewaltiges  „Pfeifengestemme“  im  Munde,  in’s 
Gedränge  und  wird  zu  einem  sehr  charakterisch  unbehül fliehen 
„Hupfer“  auf  den  Gehsteig  genöthigt,  da  g'erade  auch  in  ge- 
w'altigem  Dienstschritt  ein  strammer  ungarischer  Soldat  ihm  in 
die  Quere  kommt.  Ganz  Ordnung smässig'  läng's  des  Geländers 
führt  ein  uniformirter  Beamter  Frau  und  Familie  spazieren. 

,, Willst  du  immer  weiter  schweifen, 

Sieh,  das  Gute  liegt  so  nah!“ 

Das  spricht  aus  jedem  Zuge  dieser  aus  dem  gewöhnlichen 


*)  Beide  Bildchen  im  Besitze  von  Frau  von  Schwind. 

**)  Die  letzten  drei  Bildchen  behnden  sich  in  der  Gallerie  Schack;  eine 
Wiederholung  des  letzten  im  Besitze  des  Schwiegersohnes  Schwinds,  Dr.  Siebert 
in  Frankfurt. 
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Leben  geschöpften  und  doch  nichts  weniger  als  trivialen  kleinen 
Gemälde. 

Im  August  desselben  Jahres  ging  er  mit  seiner  Frau  zur 
Künstlerversammlung  nach  Köln,  wo  er  sein  „Aschenbrödel 
ausgestellt  hatte“  und  dann  nach  Antwerpen,  um  „der  Frau 
das  Meer  zu  zeigen,  denn  ohne  das  Meer  gesehen  zu  haben  ist 
der  Mensch  eigentlich  nicht  fertig'.“  Er  lobte  sich  die  ausge- 
zeichnete Gastfreundschaft.  „Man  wurde  von  Festen  ganz  breit 
geschlagen.  Die  künstlerischen  Eindrücke  waren  aber  nicht 
sehr  erfrischender  Natur.“  Zurückgekehrt,  machte  er  sich  an 
eine  durch  die  in  ihr  liegenden  Beschränkungen  wenig  erquick- 
liche Arbeit,  ein  neues  Glasfenster  für  Glasgow.  „lo  Figuren 
6'  hoch  dn  einem  kaum  2'  breiten  Schilderhäusel.  Die  zehn 
Paar  g'erade  gesehene  Füss’!  Es  war  ein  schönes  Vergnügen, 
dauerte  drei  Wochen.“ 

Ein  anderes  Fenster  für  London  wurde  ebenfalls  im  Winter 
1861 — 62  componirt.  Dann  machte  er  nach  einer  ihm  aufge- 
tragenen etwas  baroken  Idee  einen  Carton:  ,,Der  Morgen,  der 
die  Künste  einführt“,  und  endlich  eine  kleine  Madonna  (Adoravit 
quem  genuit)  ,,In  Gottes  Namen,  das  ist  doch  was  Schönes“ 
meinte  er.  — Kaum  war  ein  Jahr  seit  der  Vollendung  des 
Altars  der  Münchener  Frauenkirche  vergangen,  als  schon  eine 
neue  kirchliche  Aufgabe  von  grösserem  Umfange  an  ihn  heran- 
trat. — Im  Januar  1862  erhielt  er  den  Auftrag,  die  Reichen- 
haller Pfarrkirche,  welche  durch  die  aufopfernden  Bemühungen 
des  würdigen  Pfarrers  Rinecker  im  romanischen  Style  restaurirt 
worden  war,  mit  Fresken  zu  schmücken.  Er  schritt  gleich  an ’s 
Wei'k,  das  ihn  mit  den  Vorbereitungsarbeiten  zwei  Jahre  in 
Anspruch  nahm;  obwohl  er  während  dieser  Zeit  auch  noch 
Anderes,  so  z.  B.  ein  grosses  fünfgliederiges  Kirchenfenster  mit 
correspondirenden  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Fng'el 
im  alten  und  neuen  Testamente  componirte.  dessen  Cartons 
auch  durch  die  Photog'raphie  vervielfältigt  sind.’^)  Die  unteren 
Räume  der  zwei  Bilderreihen  sind  dem  alten,  die  oberen  dem 
neuen  Bunde  g'ewidmet  und  so  erblickt  man  in  der  ersten  Ab- 
theilung links  die  drei  Engel,  wmlche  Abraham  die  Geburt 
eines  Sohnes  verkünden,  darüber  die  Verkündigung  der  Geburt 
des  Heilandes  an  Maria  durch  Gabriel;  in  der  zweiten  Abtheilung 


*)  Das  Spi uclibanil  c'ines  Engels  trägt  die  ,Talires/,alil  iStq. 
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unten  das  durch  die  Dazwischenkunft  des  Engels  verhinderte 
Opfer  Isaaks  durch  Abraham,  wobei  der  Engel  die  Geburt  des 
Welterlösers  vorhersagt,  darüber  sind  die  Bethlehemitischen 
Elirten,  denen  die  Eng'el  die  Ankunft  des  Erlösers  ankündigen. 
Im  dritten,  mittleren  Raume,  den  oben  der  auferstandene  Hei- 
land einnimmt,  ist  unten  der  Erzengel  Michael  zu  sehen,  der 
den  Eeichnam  Mosis  gegen  den  Satan  vertheidigt;  es  folgt 
dann  der  Traum  Jakobs  von  der  Himmelsleiter  und  darüber 
der  Oelberg  mit  den  schlafenden  Jüngern  und  dem  betenden 
Heiland,  dem  der  Engel  erscheint;  den  Schluss  bildet  die  Be- 
rufung Gideons  zum  Heerführer  durch  den  Engel  und  die  dem 
Grabe  Christi  nahenden  Erauen,  denen  die  Auferstehung  durch 
den  Engel  verkündet  wird.  Die  Compositionen  gehören  zu  dem 
Schönsten  was  Schwind  in  dieser  Richtung  gemacht  hat.  Die 
Hirten  von  Bethlehem,  die  schlafenden  Jünger  auf  dem  Oel- 
berge,  werden  Jedem,  der  sie  gesehen,  unvergesslich  sein.  Und 
wie  merkwürdig  glücklich  ist  die  Gestalt  des  schlafenden 
Jakob  in  den  schmalen  Raum  des  gothischen  Eensters  hinein- 
gepasst: wie  einfach  klar  und  schön  sind  die  Gewänder  geordnet. 
Er  liebte  solche  Arbeiten  schon  wegen  des  Gewichtes,  das  da- 
bei auf  den  Contour  fällt,  den  er  mit  den  Bleiungen  so  kräftig 
hervorzuheben  Gelegenheit  hatte. 

Nun  aber  in  die  Reichenhaller  Kirche: 

Dort  wurden  in  der  Chornische  über  dem  Hauptaltar  die 
heilige  Dreieinigkeit  und  darunter  die  I’atrone  des  Ortes  auf 
Goldgrund  gemalt.  Gott  Vater  mit  der  Tiara  auf  dem  Haupte 
liält  den  gekreuzigten  Sohn  vor  sich  an  den  Kreuzarmen,  über 
welche  sein  weltumspannender  Mantel  in  herrlich  reichem  Fal- 
tenwürfe zu  beiden  Seiten  sich  ausbreitet;  darüber  schwebt  die 
Taubeng'estalt  des  heiligen  Geistes,  zu  beiden  Seiten  zwei  Engel; 
unten  stehen  die  Patrone  St.  Georg  mit  dem  Drachen,  Nikolaus 
und  Corbinian.  In  der  Nische  des  Seitenaltares  St.  Johann  von 
Nepomuk,  Sebastian  und  Rupert,  ebenfalls  stehende,  einfach 
styl  volle  Gestalten  auf  Goldgrund.  Das  ältere  Muttergottesbild 
des  zweiten  Seitenaltares  wurde,  da  es  beim  Volke  in  beson- 
derer Verehrung'  steht,  unberührt  gelassen.  Ueber  den  Pfeilern 
des  Hauptschiffes  befinden  sich  in  Medaillons  auf  Goldg'rund  die  14 
Stationen  des  Kreuzweges  (meist  nur  2 — 3 Figuren).  — Einen 
grossen  Eindruck  macht  vor  Allem  die  Gott-Vater-Gestalt  des 
Hauptbildes.  Der  merkwürdig  dnrchgebildete  mild-ernste 
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Greisenkopf  mit  dem  in  alle  Tiefen  blickenden  Auge  scheint  zu 
sprechen:  „Dieser  ist  micin  vielgeliebter  Sohn“  und  der  weite, 
bauschende  Mantel  bereit  gehalten,  nicht  nur  ihn,  sondern  um 
seinetwillen  alle  Creatur  in  Liebe  zu  umschliessen.  Der  Kopf 
hat  übrigens  etwas  Geisterh^lftes,  w.enigstens  bei  allem  An- 
schluss an  die  traditionelle  Darstellungsweise  etwas  selbständig 
Neues,  diis  befremdet  und  anzieht  zugleich.  Unter  den  einzel- 
nen  lleiligengestalten  ragt  wohl  jene  des  h.  Sebastian  durch 
ihren  Ausdruck  der  Verklärung  im  Leiden  hervor.  Auch  in 
den  Kreuzwegstationen  ist  eine  mystische  Ruhe,  etwas  Vision- 
artiges angestrebt,  das  dem  Leiden  seine  schneidende  Bitterkeit 
nimmt,  es  dadurch  mehr  der  dramatisch  wirkenden  Gegenwart 
entrückt  und  in  eine  Sphäre  versetzt,  wo  die  zu  nahen  Details 
bereits  verschwinden  und  nur  der  Gesammteindruck  der  hie- 
durch errungenen  Erlösung  sich  aufdrängt.  Die  Medaillons  ziehen 
sich  hinter  den  l lauptaltar  bis  an  das  grosse  Dreieinigkeitsbild. 

Est  ist  als  hätte  der  Künstler  sie  dadurch  als  eine  Paraphrase 
des  Textes:  „Christus  ist  gehorsam  g'eworden  bis  zum  Tode, 
ja  bis  zum  Tode  am  Kreuze“  erscheinen  lassen  und  ihre  nähere 
Beziehung  zu  dem  Ilauptbilde  und  dem  dort  in  der  Verklärung 
erscheinenden  Bilde  des  gekreuzigten  Erlösers  nach  der  Fort- 
setzung jenes  Textes  andeuten  wollen : ,,L^arum  hat  Gott  ihn 
erhöht  und  ihm  einen  Namen  gegeben,  der  ist  über  alle  Namen.“ 

Diese  Auffassung  entspricht  auch  der  ganzen  Kunstrichtung 
Schwinds.  Ja  sie  wirft  ihre  verklärenden  Strahlen  über  eine 
ganze  Reihe  von  „profanen“  Werken  seiner  Hand  und  zwar 
gerade  über  seine  vorzüglichsten,  in  denen  er  wiederholt  den 
Gedanken  der  Erlösung  durch  Leiden,  wie  er  eben  so  mannig- 
fach in  Sage  und  Poesie  die  Herzen  der  Völker  und  der  Ein- 
zelnen durchklingt,  versinnlicht  hat.  Was  er  einmal  mit  einem 
gewissen  kindlichen  Stolze  von  seinem  Namenspatron  Maurizius 
sagte:  ,,Er  war  ein  Christ,  und  zwar  ein  Christ  in  einer  heid- 
nischen Legion,“  das  gilt  wohl  auch  von  ihm  selbst  und  durch- 
leuchtet, so  wenig'  er  damit  hervorzutreten  suchte,  ja  so  sehr 
er  dies  oft  unter  vSchwaidc  und  Scherz  verbarg'  — die  heitere 
Zuversicht  seiner  Naturpoesie. 

Leider  haben  die  Fresken  besonders  d^ls  Ilauptbild  und 
die  beiden  Medaillons  zunächst  dem  Portal  der  Kirche,  durch 
die  Feuchtigkeit  der  Wand  gelitten  und  steht  zu  besorgen, 
dass  der  Schaden  mit  der  Zeit  noch  weiter  um  sich  greifen 
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wird.  Aus  jener  Zeit  rührt  übrigens  auch  eine  wunderschöne 
Zeichnung,  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Christuskind  darstellend, 
eine  etwa  3'  hohe  Figur  von  hohem  Adel  in  Gestalt  und  Aus- 
druck. Sie  war  vielleicht  für  den  Marienaltar  der  Reichen- 
haller Kirche  bestimmt,  der  dann  aus  Pietät  unverändert  ge- 
lassen wurde. 

Im  Herbste  1862  starb  zu  Wien  sein  alter  Freund  Professor 
Kupelwieser;  „Die  Nachricht  von  Kupelwiesers  Tod  hat  mich 
sehr  betrübt,“  schrieb  er  damals.  ,,AVie  lange  ist  es  jetzt,  dass 
ich  ihn  noch  frisch  und  gesund  g'esehen  habe,  als  sollte  er 
go  Jahre  alt  werden,  und  jetzt  überlebt  ihn  der  arme  Binder, 
für  den  der  Tod  eine  Erlösung  wäre.“  Der  letztere  Wiener 
Künstler  war  durch  den  Aufenthalt  in  seinem  ungesunden 
Atelier,  das  er  auch  tds  Wohnung  benutzte,  einer  Gehirner- 
weichung verfallen,  der  er  auch  kurz  darauf  erlag.  Bald  nach 
Kupelwiesers  Tode  erhielt  Schwind  vom  österreichischen  Unter- 
richtsministerium den  Antrag,  an  der  Wiener  Kunstakademie, 
an  dessen  Stelle  zu  treten.  Der  Kunstreferent  Dr.  Heider  kam 
selbst  nach  München,  um  mit  ihm  zu  verhandeln.  Die  Sache 
zerschlug  sich  jedoch  wieder.  Ebenso  eine  projectirte  Arbeit 
im  neuen  Todesco’schen  Hause  in  der  verlängerten  Kärnthner- 
strasse  in  Wien. 

Der  Sommer  1863  war  mit  den  Reichenhaller  Arbeiten  und 
jenen  für  das  erwähnte  Kirchenfenster  ausgefüllt.  Der  Herbst 
bleichte  grosse  Bewegung'  in  die  Familie  durch  die  Flochzeit 
der  ältesten  Tochter  Anna  mit  einem  jungen  Advokaten,  Dr. 
Siebert  zu  Frankfurt  am  Main.  Schwind  machte  der  jungen 
Frau  ein  gar  sinnreiches  Titelblatt  für  ihr  Haushaltungsbuch. 
Unter  der  Aufschrift:  ,,Mit  Gott“  sieht  man  die  Hausfrau  in 
ihre  Rechnungen  vertrieft.  Der  Bäcker,  der  Müller  etc.  bringen 
ihre  Waare;  unten  im  Keller  hat  der  Papa  das  dankbare  Ge- 
schäft des  Weinkostens  übernommen.  Vor  dem  Hause  ver- 
zehrt ein  Bettler  die  erhaltene  Suppe  etc.  Zu  beiden  Seiten 
sind  in  Kränzen  Scenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Familie 
leicht  angedeutet. 

Ein  anderes  Gelegenheitsgedicht,  das  schon  1862  entstand,  war 
die  launige  Lebensgeschichte  des  General-Musikdirectors  Lachner, 
welche  Schwind  dem  Freunde  zu  seinem  25jährigen  Dienst- 
jubiläum zum  Geschenke  machte.  Sie  füllt  einem  fast  40'  langen 
Streifen  mit  42'  in  einander  greifenden  Federzeichnungen  von 
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der  Geburt  Lachner’s  zu  Rain  am  Lech  bis  zu  dessen  der- 
einstigem  ErzstandVülde.  Er  musste  doch  wieder  einmal,  nach- 
dem er  so  viel  mit  ernsten  Gegenständen  sich  beschäftigt  hatte, 
auch  der  Lustigkeit  die  Zügel  schiessen  lassen  und  dies  ge- 
schah hier  in  der  ausgiebigsten  und  liebenswürdigsten  Weise, 
so  dass  das  Ganze  ein  wahres  Brillantfeuerwerk  von  geist- 
reichen und  witzigen  Einfällen,  eine  harmlose,  überaus  treffende 
Travestie  eines  Künstlerlebens  genannt  werden  muss;  wobei 
die  spärliche  Anwendung  der  Farbe  nur  zur  näheren  Charak- 
terisirung  einzelner  Situationen  und  Oertlichkeiten  die  komische 
Wirkung  erhöht,  wo  z.  B.  mitten  in  der  Zeichnung  der  grüne 
Rettich  des  Grinzinger  Kirchthurms  paradirt  und  die  Sonne 
hinter  dem  Federstrich  der  Berglinie  mit  goldenen  Strahlen 
untergeht  u.  dgl.  — Das  war  Schwinds  Erholung.  Bald  aber 
sollte  er  wieder  schweres  Geschütz  auffahren,  denn  eine  neue 
grosse  Arbeit  harrte  seiner  und  zw^lr  nunmehr  wirklich  in 
seiner  Vaterstadt. 

Kurz  nach  der  Hochzeit,  gegen  Weihnachten,  unternahm 
er  auf  Einladung  des  Grafen  Wickenburg,  Vorstand  des  Stadt- 
erweiterungscomite’s  eine  Reise  nach  Wien.  Es  war  ernstlich 
im  Plane,  ihm  Fresken  im  neuen  Opernhause  zu  übertragen. 
Er  entwarf  zuerst  ein  Programm.  — Von  allem  Anfang  an 
war  er  sich  klar  darüber,  was  da  zu  machen  sei.  „Da  gehört 
Mozart  hin  und  sein  grösstes  Werk,  „die  Zauberflöte.“  ,,Die 
Mauern  Wiens  mussten  fallen,“  setzte  er  mit  seinem  naiven 
Selbstbewusstsein  hinzu:  ,,um  mir  Platz  zur  Ausführung  dieses 
lang  gehegten  Planes  zu  verschaffen.“  „Sie  passt  in  die  Archi- 
tektur wie  gegossen“.  Ehe  aber  der  Auftrag  noch  ganz  im 
Reinen  war,  machte  er  sich  an  ein  grösseres  Bild,  „die  Rück- 
kehr des  Grafen  Gleiclien“  darstellend,  für  die  Gallerie  Schack 
bestimmt.  Ebenfalls  ein  Gegenstand,  den  er  schon  in  der 
Jugend  behandelt  hatte.  Die  getheilte  Freude  der  wiederge- 
fundenen Gattin  bei  dem  Anblicke  der  mitgebrachten  zweiten 
Gemahlin  des  Gatten  war  ihm  ein  interessantes  Problem. 
Zwischendurch  zeichnete  er  auch  vier  Figuren,  die  am  Palast 
des  Herzogs  von  Würtemberg  auf  der  Ringstrasse  in  Wien 
in  Stein  zur  Ausführung'  kamen.  Auch  die  Gruppe  auf  dem 
Dache  dieses  Palastes  ist  wohl  unverkennbar  von  Schwind. 

Ende  Juli  1864  war  er  mit  den  Skizzen  zur  Zauberflöte 
ziemlich  fertig,  die  in  der  Loggia  des  neuen  Opernhauses  aus- 


geführt  werden  sollten.  Der  i\.uftr£ig  erweiterte  sich  aber  noch 
durch  die  im  Foyer  auszuführenden  Darstellungen  aus  Opern 
verschiedener  Kleister,  wobei  er  Gelegenheit  fand,  auch  seinem 
Freunde  Schubert  ein  Monument  zu  setzen.  Die  Compositionen 
und  Farbenskizzen  hiefür,  sowie  die  Cartons  zu  beiden  grossen 
Cyklen  nahmen  den  Rest  des  Jahres  1864  und  diis  Jahr  1865  nicht 
so  sehr  in  Anspruch,  dass  er  mit  seiner  gewaltigen  Arbeitskraft 
und  Lust  nicht  noch  Anderes  unternommen  hätte.  Es  waren 
dies  nebst  einer  Composition  für  Leipzig  eine  Reihe  von  zwiinzig 
Blättern,  enthaltend  55  Entwürfe  für  Erzeugnisse  der  Kunstin- 
dustrie, welche  meist  die  Kunstg'ewerbeschule  in  Nürnberg  be- 
sitzt; darunter  ein  Spiegel  mit  dem  Märchen  vom  Schneewittchen, 
ein  Waschbecken  mit  der  Geschichte  der  Melusine,  eine  feuer- 
gefährliche Petroleumlampe,  deren  Fkimme  zu  löschen  die  ganze 
Feuerwehr  sammt  Spritze  eifrig  beschäftigt  ist,  ein  Fröhlicher 
als  INIinutenzeiger,  ein  Trauriger  als  Stundenzeiger  einer  Uhr, 
eine  Brodschüssel  mit  der  Geschichte  des  Säens  und  Erndtens, 
ein  Schlüsselkasten  mit  der  liegende  der  llimmelspförtnerin, 
^\ufsätze  für  Büffets  Noten-  und  Gewehrkasten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Nach  der  Vollendung  der  Opernhausarbeiten,  also  zwei  Jahre 
später,  setzte  er  die  Entwürfe  für  Geräthschaften  fort.  Sie 
sind  meist  vollkommen  zur  Ausführung  g'eeignet,  mitunter  aber 
auch  gar  nicht  dafür  angelegt,  wenn  es  ihm  eben  nur  darauf 
ankiim,  wie  in  seinen  Pfeifenköpfen  u.  A.  einem  lieblichen 
oder  witzigen  Gedanken  klare  Form  zu  g^eben.  Es  war  übri- 
gens nicht  erst  damals,  dass  ähnliche  Entwürfe  von  ihm  den 
Weg  in’s  g'ewöhnliche  lieben  fanden.  Im  Jahre  1858  hing  in 
den  Töpferladen  Münchens  ein  zechender  Gnome  mit  einer 
Butte  ^ull  dem  Rücken,  von  Thon,  £Üs  Behältniss  für  Zünd- 
hölzchen; sein  Winter  aus  den  IMünchener  Bilderbogen  steht 
gegen  Weihnachten  alljährlich  wohl  in  ganz  Deutschland  in 
iillen  Formaten,  bald  gut,  bald  schlecht  copirt  aus  Papier- 
mache, Porzellan,  Zucker,  Chokolade  etc.  an  den  Schaufenstern, 
und  dergleichen  mehr. 

Nach  mehrmaligem  Hin-  und  Herreisen  S£ih  der  IMeister 
im  Jahre  1866  seine  Vaterstaelt  auf  längere  Zeit  wieder  — aber 
unter  so  veränderten  Verhältnissen,  die  ihm  wohl  kaum  IMusse 
gönnten,  sich  den  Erinnerungen  an  die  Jugend  einigermaassen 
hinzugeben.  Wien  hatte  seine  Ge.stalt  wohl  von  allen  grossen 
Städten  IMitteleuropa’s  am  meisten  und  gTÜndlichsten  verwandelt. 
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Sein  Hauptwahrzeichen,  die  hohen  Basteien  mit  der  über  die 


Ir  umfassenden  Stadtgräben  und  Glacien  weit  hinausreichenden 

Aussicht  waren  zum  grossen  Theil  verschwunden.  Wo  sonst 
Alleen  und  Rasenplätze,  in  denen  Tausende  von  Kindern  sich 
^ herumtummelten,  standen  jetzt  hohe,  prunkvolle  Häuser  und  aus 

■i! : dem  Stadtgraben  vor  dem  Kärnthner  Thore,  das  der^Knabe 

[ ' und  Jüngling  Moritz  vom  „Platzl“  des  Mondscheinhauses  stünd- 

I I lieh -vor  Augen  g'ehabt,  über  dessen  nunmehr  abgetragene 

1 Brücke  er  täglich  gewandert  war,  stieg  nun  der  Prachtbau 

I empor,  den  er  mit  einem  grossentheils  noch  in  alten  Tagen  er- 

sonnenen Werke  zu  schmücken  im  Begriffe  stand.  Aber  noch 
I mehr  contrastirte  gegen  die  fröhliche  Sorglosigkeit  der  Jugend- 
tage und  wieder  gegen  die  ehrenvolle,  glänzende  Aufgabe,  die 
I vor  ihm  lag,  die  geistige  Athmosphäre,  die  über  der  Stadt 
I hing:  Ahnung  schwerer,  nahe  bevorstehender  Ereigmisse,  all- 

!|  zu  leichtfertige  Zuversicht  in  deren  Ausgang,  Krieg  im  Norden 

ji  und  Süden,  trübe  Nachrichten  Schlag  auf  Schlag  aus  dem 

, Norden,  glänzende  Erfolge  zu  Wasser  und  zu  Tand  im  Süden, 

■ dennoch  schwerer  Verlust,  ungeheure  Niedergeschlagenheit, 

endlich  der  Feind  vor  den  Thoren  und  ein  Friede,  der  tausend- 
i jährige  Traditionen  mit  einem  Schlage  zerreisst  und  dazu 
Schwinds  patriotische  Theilnahme  für  Alles!  Das  waren 
jl  schlechte  Auspicien  für  das  unternommene  Werk,  und  dennoch 

, sass  er  vom  frühen  Morg'en  an  täglich  im  einfachen  Malkittel, 

" der  gegen  den  schwarzen  Sammtrock  des  Ornamentenmalers 

neben  ihm  merkAvürdig  abstach  auf  dem  Gerüst  und  verbiss 
- sich  um  so  gründlicher  in  seine  Aufgabe,  je  Aveniger  die  äusse- 

' ren  Verhältnisse  dazu  aufforderten.  In  der  Loggüi  Avar  er 

i!  selbst,  im  Foyer  vorzüglich  seine  treuen  Helfer  thätig. 

|i  Die  Bilder  shid  folg'ende: 

In  der  g'egen  den  Ring  mit  5 Bogen  geöffneten  Loggia, 
denen  5 in’s  Foyer  führende  Thüren  an  der  Innenseite  ent- 
sprechen, standen  ihm  für  die  „Zauberflöte“  2 grössere  Lünetten 
an  den  beiden  Seitenwänden,  dann  5 ähnliche  Räume  über  den 
Thüren,  20  GeAvölbzAvickel  und  5 Medaillons  in  den  Gewölb- 
kreuzungen  zur  Verfügung.  In  die  Lünetten  der  Seiten  wände, 
sie  ganz  ausfüllend,  verlegte  er',  Avie  schon  ihre  Situation  g'e- 
bietet,  Anfang'  und  Fnde  der  Oper. 

Links  die  Königin  der  Nacht,  von  den  drei  Damen  um- 
geben, wie  sie  Tan-iino  erscheint;  rechts  gegenüber:  Tamino 

L- - J 
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und  Pamina,  wie  sie  nach  bestandener  Probe  aus  dem  Feuer 
heraustreten  und  von  Sarastro  auf  seinem  löwenbespannten 
Wagen  und  den  Priestern  und  Jungfrauen  mit  Jubel  empfangen 
werden,  während  die  Königin  der  Nacht  und  ihre  Begleitung 
in  die  Unterwelt  hinabsinken  und  Papageno  und  Papagena 
lustig  davontanzen.  In  den  Lünetten  über  den  Thüren  wurden 
durch  Blumenkränze  in  der  Mitte  runde  Räume  für  die  Bilder 
gewonnen  und  in  die  Ecken  zu  beiden  Seiten  je  zwei  Kinder- 
gestalten mit  Musikinstrumenten  gesetzt.  In  diesen  grossen 
Medaillons  befinden  sich  die  Hauptscenen  aus  Tamino’s  und 
Pamüna’s  Liebesieben  u.  z.  über  der  Mittelthür,  die  schon  im 
Foyer  durch  die  über  ihr  angebrachte  Büste  Mozarts  als  eigent- 
licher Ausgang  zur  Loggia  bezeichnet  ist:  der  Mohr  nähert 
sich  Pamina,  um  sie  zu  küssen,  mit  der  Hand  die  Mondscheibe 
bedeckend,  dann  über  den  beiden  äussersten  Thüren:  Tamino 
wird  von  den  Knaben  zum  Schweigen  aufgefordert  und  Pami- 
na’s  Liebesleid;  neben  der  Mittelthür  als  treffende  Gegensätze: 
Pamina  bestürmt  Tamino  um  sein  Geheimniss  und  wird  von 
ihm  abgewiesen  und  endlich  die  beiden  Liebenden  eilen  ein- 
ander entgegen.  Die  Zwickel  enthalten  auf  schwarzem  Grunde, 
um  von  der  Strasse  gut  gesehen  zu  werden,  in  einzelnen  Figuren 
„Papageno  und  seine  Abenteuer,  die  stets  das,  was  Tamino 
ernst  vollführt,  in’s  Komische  übertragen“,  mitunter  mit  einer 
merkwürdigen  Bravour  in  den  engen  Raum  eingefügt,  aus  dem 
Papageno  in  seinem  Uebermuth  einmal  mit  einem  Fusse  heraus- 
springt. Die  Medaillons  in  den  Kreuzungen  sind  einfarbig  ge- 
malt und  enthalten  die  allegorischen  Figuren  des  Wassers  und 
des  Feuers,  des  Ueberflusses  und  Gleichmaa.sses,  das  mittlere 
die  Anekdote,  wie  der  kleine  Mozart  auf  dem  Schooss  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  kniet. 

Im  Foyer  füllen  die  Fresken  lo  grössere  Lünetten  und 
4 kleinere  halbrunde  Räume  über  den  Büsten  von  Schubert, 
Gluck,  Mozart,  Haydn,  Beethoven,  Weber,  Rossini,  Cherubim, 
Boieldieu,  Marschner,  Dittersdorf,  Spohr,  Meyerbeer  und  Spontini. 

Die  Compositionen  lassen  sich’s  an  der  Darstellung  einzelner 
Opernscenen  nicht  genügen,  sondern  suchen  meist  den  Compo- 
nisten  oder  doch  ein  Werk  desselben  vollständig  zu  charakterisiren 
und  ziehen  daher  oft  auch  andere  musikalische  Werke  als  gerade 
Opern  in  ihren  Kreis.  Es  sind  aus  diesem  Anlasse  die  Lünetten 
häufig  in  drei  Theile  geschieden,  um  Räume  für  mehrere  Dar- 
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Stellungen  zu  geAvinnen.  So  gleich  bei  Schubert,  der  durch 
seine  Oper  „der  häusliche  Krieg“  und  die  lyrischen  Composi- 
tionen  ,,der  Fischer“  und  „Erlkönig“  repräsentirt  ist,  bei  welch’ 
letzterer  Darstellung  der  Künstler  sich  an  seine  in  Oel  mehr- 
mals ausgeführten  Bilder  anschloss. 

Glucks  ,,Armida“  nimmt  den  ganzen  diesem  Meister  gewid- 
meten Raum  ein.  Es  folgt  über  der  zur  Loggia  führenden 
Mittelthüre  Mozart;  In  der  Mitte  ist  die  „Zauberflöte“  durch 
Tamino  mit  der  Flöte  und  Pamina,  wie  sie  durch  Wasser  und 
Feuer  schreiten,  vertreten,  zu  beiden  Seiten  des  Bildes  befinden 
sich  als  plastischer  Abschluss  desselben  grau  in  Grau  gemalt, 
rechts  der  steinerne  Gast  aus  „Don  Juan“,  links  der  durchs  Fenster 
springende  Page  Cherubin  aus  ,, Figaro“  und  dann  in  den  Seiten- 
räumen die  drei  Grazien  und  Glaube,  Liebe,  Hoffnung'  in  alle- 
gorischen Figuren;  für  Haydn  ist  „die  Schöpfung“  gewählt, 
welche  den  ganzen  Raum,  einnimmt:  Das  erste  Menschenpaar 

in  der  INIitte  schaut,  vom  Beschauer  abgewendet,  in  die  Land- 
schaft des  Paradieses  hinein,  in  der  auf  leicht  geschwungenen 
Hügeln  und  grünen  Auen  Thiere  aller  Art  sichtbar  werden, 
während  der  Engelschor  in  den  Wolken  dem  Schöpfer  Lob- 
lieder singt. 

Beethovens  „Fidelio“  ist  in  zwei  Scenen  behandelt,  während 
das  Mittelbild  die  Erscheinung  Klärchens  im  Kerker  bei  Eg- 
mont  enthält.  An  der  Scheidung  der  drei  Räume  stehen  als 
Statuen  grau  in  Grau  gemalt,  die  allegorischen  Gestalten  der 
„Symphonia  eroica“  und  ,,Symphonia  postorale“.  Die  gemalte 
Plastik  rechtfertigt  sich  gewiss  durch  den  Renaissancestyl 
des  Baues. 

Weber  ist  durch  den  „Freischütz“  vertreten.  Die  Mitte 
des  dreitheiligen  Raumes  nimmt  das  Kämmerchen  Agathens 
ein,  die  am  Fenster  harrt,  während  Aennchen  mit  dem  Bilde 
beschäftigt  ist;  rechts  ist  der  Schützenzug  zu  sehen,  links  er- 
scheint Samiel  in  der  Wolfsschlucht. 

Rossini  ist  durch  den  „Barbier  von  Sevilla“,  Cherubini  durch 
den  „Wasserträger“  in  je  einem  Bilde,  Boieldieu  durch  die 
„weisse  Frau“  und  „Rothkäppchen“,  Marschner  durch  „Elans 
Heiling“,  Dittersdorf  durch  „Doctor  und  Apotheker“,  Spohr 
durch  ,,Jessonda“,  Meyerbeer  durch  „die  Hugenotten“,  Spontini 
durch  „die  Vestalin“,  die  dem  Feldherrn  den  Lorbeer  reicht, 
letztere  fünf  wieder  in  je  einem  Bilde  vertreten. 
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Statt  aller  eigenen  Betrachtungen  über  diese  x\rbeiten 
mögen  hier  zwei  Briefe  stehen,  die  (besonders  der  zweite)  das 
Urtheil  eines  Mannes  darüber  enthalten,  der  wohl  vor  Allen 
hiezu  berechtigt  war  es  ist  der  Altmeister  Cornelius. 

Als  er  von  dem  begonnenen  Werke  Kunde  erhalten  hatte, 
schrieb  er  an  Schwind: 

Berlin  den  g.  Dezember  1865. 

Verehrter  Freund! 

Es  ist  mir  sehr  leid,  dass  es  mir  nicht  vergönnt  ist,  Ihre 
letzten  Entwürfe  zu  -sehen,  sie  würden  allein  mich  trösten 
können  in  meiner  Trauer  über  den  allgemeinen  Schiff bruch 
der  Kunst  in  Bayern. 

Diese  Generation  verwüstet  mit  plunderhafter  Gemeinheit 
den  Boden,  den  die  höchste  Begeisterung  und  reinste  Liebe 
geschaffen  hat!  Wahrlich,  unsere  Fürsten  Avissen  uneigen- 
nützige Hing'ebung  nicht  zu  würdigen,  sie  wollen  betrogen 
werden. 


Theilen  Sie  mir  doch  etwas  über  das  Erg'ebniss  Ihrer 
Unterredung  mit  dem  Kaiser  mit.  Möge  der  Himmel  Sie  be- 
schützen. Gott  befohlen! 

ln  alter  Treue  Ihr 
P.  V.  Cornelius. 

Schwind  Siindte  ihm  dann  die  lintwürfe  zu,  worauf  folgen- 
der Brief  erfolgte: 

Berlin,  18.  März  186O. 

So  Bedeutendes  ich  auch  von  Ihren  Entwürfen  für  das 
Wiener  (Opernhaus  erwartet  hatte,  so  bin  ich  doch  durch  die 
Zeichnungen,  welche  Sie  die  Güte  hatten,  mir  zur  Einsicht  zu 
gestatten,  ausserordentlich  überrascht  worden.  Das  im  höchsten 
Sinne  musikalische  Element  haben  Sie  verstanden,  gleichsam 
in  Ihre  Kunst  zu  übersetzen,  und  jene  edle  Heiterkeit,  welche 
den  besten  .Schöpfungen  der  Musik  eigen  ist,  mit  den  Bedin- 
gungen stylvoller  Malerei  glücklich  A'erbunden.  Hiedurch  ist 
Ihr  Werk  ein  dem  Wesen  nach  neues  geworden,  doch  diese 
Neuheit  ist  nicht  IModernität,  denn  Ihre  Entwürfe  sind  auf  dem 
festen  und  unabänderlichen  Grunde  echter  und  wahrer  Kunst 
erwachsen.  Ich  wün.sche  mu',  dass  Ihr  hoher  Herr,  der  Kaiser, 
ihnen  genügende  Zeit  und  Mittel  zur  A'^erfügung  stelle,  damit 
Sie  die  Ausführung  im  Gi'ossen  mit  derselben  Tüchtigkeit,  die 
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in  den  Entwürfen  zu  seben  ist,  vollenden.  Sie  werden  hiebei 
sicher  dem  Realen  ein  gewisses  Recht  einräumen,  und  durch 
diesen  klassischen  Realismus,  wie  er  eben  in  den  besten  Werken 
des  Alterthums  und  der  grossen  Meister  Italiens  sich  ausspricht, 
Ihren  Malereien  auch  im  Einzelnen  vollends  diejenige  Harmonie 
gewähren,  welche  in  der  Musik  als  Melodie  erscheint.  Herz- 
lich danke  ich  Ihnen  für  die  freundliche  Zusendung  dieser 
schönen  Zeichnungen  und  verbleibe,  Sie  bestens  gTÜssend 

Ihr  alter  Freund 

P.  v.  Cornelius. 

So  war  denn  seit  der  Wartburg  für  Schwind  die  Geleg'en- 
heit  nicht  mehr  abgerissen,  seine  künstlerische  Kivift  in  grös- 
seren Werken  zu  erproben,  oder  er  selbst  hatte,  wo  dies  für 
kurze  Zeit  g'eschah,  den  Faden  immer  aufgenommen  und  Avie 
Avenige  Künstler  multa  et  multum  zugleich  auszuführen  ver- 
standen. Aeussere  Auszeichnung'en  blieben  natürlich  auch  nicht 
aus.  Neben  der  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  mehrerer  Aka- 
demien Avaren  ihm  auch  der  preussische  rothe  Adlerorden,  der 
belgische  LÖAvenorden  und  aus  Anlass  der  Ojaernhausarbeiten 
der  österreichische  I.eopolds-Orden  zu  Theil  geAvorden,  Avorauf 
er  dann  den  Statuten  gemäss  in  den  Ritterstand  des  östei'- 
reichischen  Kaiserreichs  erhoben  Avurde. 

Her  Aufenthalt  der  Familie  fSchAvinds  in  Wien,  avo  sie 
eine  stille  Wohnung  in  der  Vorstadt  bcAvohnte,  hatte  ein  freu- 
diges Ifreigniss,  die  AVrheirathung  der  zweiten  Tochter  Marie 
an  einen  jungen  Arzt,  Dr.  ßauernfeind  in  AA^ien  zur  Folge,  das 
durch  die  hiemit  verbundene  Trennung  ScliAvind  demohnge- 
achtet  sehr  nahe  ging.  ,,Uns  gehts  einsam,“  schrieb  er  im 
Herbste  1867  nach  Wien,  hatte  aber  nach  reichhaltiger  Fort- 
setzung des  Geräthschafteneyklus  in  seiner  Unermüdlichkeit 
, .schon  Avieder  so  eine  lange  Gesclhchte  Avie  ,,die  sieben  Raben“ 
begonnen“  --  die  ,, Melusine,“  Avovon  im  Januar  1868  „die  ersten  1 
9 Schuh“  schon  gezeichnet  waren,  ,,um  .sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Grösse  angenehm  sei.“  ~ „Steht  nur  zu  befürchten,“  meinte 
er  damals,  ,,dass  die  Geschichte  am  Modellzeichnen  zu  Grunde 
geht.  INlit  der  Brille  sehe  ich  das  Alodell  nicht,  ohne  Brille 
sehe  ich  meine  Zeichnung  nicht“  und  später:  „Der  Winter  hat 
mir  einen  Klaps  A'ersetzt  - ich  mag'  nimmer  recht  Aveiter  thun.“ 
Er  hatte  früher  wohl  schon  öfter  mit  Nervenleiden  in  Folge  zu 
angestrengter  Arbeit  zu  thun  ein  Bad,  eine  Sommerfrische 
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hatten  ihn  immer  bald  wieder  herausgerissen.  Nun  klopfte 
aber  das  Alter  leider  schon  vernehmlicher  an  den  kräftigen 
Bau  seines  Organismus  und  er  musste  ihm  wohl  manche  Rück- 
sicht gewähren.  Aber  die  Heiterkeit,  ein  Grundzug  seines 
Charakters,  brach  sich  doch  immer  wieder  Bahn  und  er  fand 
Lust,  die  Geschichte  „von  dem  magern  Pferdl,  das  dick  und  fett 
wird“,  nach  einem  Gedichte  seines  Freundes  Mörike,  und  eine 
Eintrittskarte  für  die  Gesellschaft  „Bärenzwinger“  in  Karlsruhe 
zu  zeichnen;  erinnerte  sich  aber  auch  der  Jugendfreunde  durch 
den  Entwurf  eines  Monuments  für  Schubert  und  eine  Zeichnung 
zum  Gedächtnisse  seines  jüngst  verstorbenen  Freundes  Joseph  von 
Spaun.  Aus  der  Oeffentlichkeit  zog  er  sich  immer  mehr  zurück. 
„Unser  einer  mit  seinen  Ideen  geht  wie  ein  Gespenst  unter  dem 
Virtuosenkampf  herum,  in  den  das  ganze  Kunstwesen  ausge- 
wachsen ist“,  äusserte  er. 

Er  ging  mit  dem  Gedanken  um,  für  den  nächsten  Winter 
Urlaub  zu  nehmen  und  nach  Rom  zu  gehen,  oder  wenigstens 
Karlsruhe  für  längere  Zeit  wieder  aufzusuchen,  aber  es  kam 
nicht  dazu.  Bei  allen  diesen  Plänen  ging’s  jedoch  mit  der  Melusine 
vorwärts,  wenn  auch  manche  Pause  in  der  Arbeit  gemacht 
werden  musste.  „Ich  sitze  an  meiner  Arbeit,  das  andere  Ufer 
wird  schon  sichtbar,“  schrieb  er  am  29.  August  aus  Tanneck 
nach  Wien,  und  im  Janmir  1870  wurde  sie  schon,  nachdem  er 
an  seinem  66.  Geburtstage  den  letzten  Pinselstrich  daran  ge- 
macht hatte,  das  erste  Mal  zum  Besten  des  Künstlerunter- 
stützungsvereins in  München  ausgestellt  und  hat  seither  die 
Runde  durch  ganz  Deutschland  gemacht.  Es  ist  vielleicht  die 
genialste  Arbeit  des  Meisters,  in  der  er  allen  Zauber  der  Poesie 
und  Schönheit,  der  ihm  zu  Gebote  stand,  wie  in  schwerm.üthi- 
ger  Weichherzigkeit  noch  einmal  verschwenderisch  walten  liess. 
Wie  kam  der  heitere  Künstler  zu  dem  elegischen  Ausgange 
dieses  Werkes,  er,  der  es  so  sehr  liebte,  seine  cyklischen  Com- 
positionen  mit  Jubelfanfaren  zu  schliessen?  — — 

„Das  Schöne  ist  das  Allernothwendigste  auf  der  Erde, 
meine  ich  manchmal,  weil  alles  Andere  Einen  nicht  ausfüllen 
kann,“  so  schrieb  er  wenige  Jahre  früher,  und  als  wollte  er  es 
hindern,  dass  dieser  Schatz  der  Welt  verloren  gehe  und  seinem 
Volke  eine  Ueberfülle  davon  hinterlassen,  wie  ein  liebender 
Vater,  der  in  seiner  Fierzensangst  um  das  leichtfertige  Kind 
all  seine  Hcibe  ihm  opfert,  damit  es  nur,  wenn  es  dereinst  zur 
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Besinnung  kommt,  noch  ein  Restchen  davon  besitze,  woran  es 
sich  erquicken  möge  — so  strömte  er  seine  warme  Seele  in 
dieses  Werk  aus,  und  wieder  wie  ein  mächtiger  Held  nur  noch 
mit  wenigen  Genossen  in  der  Schlacht  Alles  vor  sich  niedermäht, 
so  liess  er  darin  seiner  gewaltigen  Kraft  nach  allen  Seiten  unge- 
hemmt freien  Lauf.  Wie  schildert  er,  bloss  das  Landschaftliche 
desselben  betrachtet,  die  felsenumschlossene,  von  Farrenkraut 
und  Ranken  überwucherte  und  unter  vielästigen  Baumwurzeln 
versteckte  Waldquelle;  den  schwellenden  Wiesenabhang  und 
die  dämmernde  Ferne  weiter  bergdurchzogener  Lande.  Und 
aus  dieser,  so  zu  sagen,  Essenz  der  Landschaft  wachsen  wie 
vor  unseren  Augen  die  Gestalten  empor;  die  Nixen  in  einer 
dem  Elemente,  dem  sie  angehören,  ganz  eigenthümlichen  Cha- 
rakteristik und  Bewegung  und  die  Menschen  voll  Kraft  und 
kindlicher  Unbefangenheit  und  einer  Anmuth,  die  wohl  un- 
übertroffen genannt  werden  kann.  In  Haltung  und  Tracht  dem 
Mittelalter  angehörig,  bleiben  sie  bei  aller  Klarheit  der  Zeich- 
nung doch  immer,  wie  vom  Dämmer  einer  weiten,  zeitlosen 
Ferne  umwoben,  individuell  und  doch  in  fast  typischer  Allge- 
meinheit wie  die  Einsarnkeit  des  Waldes.  Der  Künstler  er- 
zählt eben  seine  Märchen,  wie  sie  das  Volk  erzählt:  Es  war 

einmal  ein  Königssohn  u.  s.  w.  und  er  zeichnet  uns  einen 
Königssohn,  denselben,  wenn  man  will,  in  vielen  seiner  Werke, 
wie  auch  die  Märchen  ihn  immer  wieder  schildern,  „in  fürst- 
lichen Thaten  und  Werken,  in  aller  Ehr’  und  Pracht.“ 

Ist  es  wohl  nöthig,  den  Inhalt  der  Bilder  anzugeben.  nach- 
dem sie  eben  erst  in  so  vielen  deutschen  Städten  ausgestellt 
und  in  hundert  Zeitungen  besprochen  worden  sind? 

Er  hatte  damit  noch  Anderes  vor  und  träumte  sich  in 
einem  kleinen  Entwurf  in  eine  säulengetrag'ene  Rotunde,  die 
einen  plätschernden  Brunnen  umschliesst,  mitten  im, hochstäm- 
migen Buchenwalde,  worin  er  den  Cyklus  als  ringsumlaufen- 
den Fries  malen  wollte*;  vielleicht,  dass  auch  hier  einmal,  wie 
im  Märchen  vom  Dornröschen,  schützende  Waldgewächse  die 
schlummernde  Schöne  künftigen  Geschlechtern  bewahren.  Es 
war  das  letzte  Werk,  das  er  vollendete. 

* Dies  hat  einige  seiner  Schüler  vcranlas.t,  diesen  Gedanken  für  das  pro- 
jectirte  Monument  aufzunehmen,  das  im  Bernrieder  Park  am  Starnberger  See  er- 
richtet werden  soll,  an  der  Stelle,  auf  die  die  Landschaft  des  Entwurfes  hin- 
deutet. 


Durch  die  Wiener  Arbeiten  angeregt,  nahm  er  zwar  im 
Winter  nSög  auf  1870  Compositionen  zur  Oper  „Don  Juan“  vor, 
die  er  in  einem  Skizzenbuche  g'rau  in  Grau  entwarf.  Sie  sind 
bereits  im  Gedanken  und  in  den  Maassen  vollkommen  abge- 
rundet und  zur  Ausführung  vorbereitet.  Später  beschäftigten 
ihn  Jfntwürfe  zu  Grillparzers  Werken  für  des  Dichters  bevor- 
stehende achtzigste  Geburtstagsfeier. 

Er' musste  aber  im  Sommer  ernstlich  an  seine  wankende 
Gesundheit  denken,  denn  in  den  beiden  letzten  Wintern  hatten 
sich  immer  heftiger  Athembeschwerden  und  andere  bedenk- 
liche Symptome  eingestellt.  Er  ging  deshalb,  obwohl  ihm 
der  ausgebrochene  deutsch  - französi.sche  Krieg  wenig'  Ruhe 
versprach,  als  die  Gefahr  einer  feindlichen  Inva.sion  in  den 
Hintergrund  getreten  war,  nach  Marienbad  zum  Kurgebrauche, 
wo  er  sich  bei  den  „drei  Fasanen“  einquartierte.  Die  Kur 
schien  gut  anschlagen  zu  wollen.  Er  machte  eine  Album- 
zeichnung  für  den  Grafen  Clam  - Martinitz  und  dachte  daran’ 
auf  der  Rückreise  in  Altgedein,  mit  dessen  gegenwärtigem 
Besitzer,  seinem  Vetter  und  Jugendgenossen  .Slavik  er  in  den 
letzten  Jahren  wieder  öfter  in  Berührung  gekommen  war,  aus- 
zurasten. Aber  die  Ereignisse  beschäftigten  ihn  unablässig,  wenn 
er  auch  zweifelte,  ob  bei  ihrer  ferneren  Entwickelung  die  Viel- 
gestaltigkeit deutschen  f.ebens  bewahrt  werden  könnte.  Nicht 
weniger  als  17  nahe  Anverwandte  seiner  Frau  .standen  im 
deutschen  Fleere.  Zwei  Neffen  helen  an  einem  Tage  bei  der 
Erstürmung  von  Nuits.  Er  brach  die  Kur  ab  und  kehrte 
nach  Starnberg'  zurück,  wozu  wohl  auch  die  unfreundliche, 
einer  Badekur  wenig  günstige  Witterung  beigetragen  haben  mag. 

Als  er  am  26.  August  seinem  Bruder  August  nach  Wien 
zum  Namenstage  schrieb,  schloss  er:  „Mögen  Avir  uns  das 

nächste  Jahr  auch  noch  gratuliren.“  Er  konnte  Avenig  ar- 
beiten. Das  Bedürfniss  nach  Ruhe  machte  sich  immer  mehr 
geltend.  Er  dachte  immer  Avieder  daran,  nach  Rom  zu  gehen; 
,,Wo  .soll  man  jetzt  hin?“  sagte  er  zur  Zeit  der  Invasion.  — 
Vor  Allem  wollte  er  um  Pensionirung  einschreiten.  Bald  stellte 
sich  ein  Augenleiden  ein,  das  ihn  alle  Dinge  doppelt  sehen 
machte  und  ihn  zu  absoluter  Unthätigkeit  verurtheilte.  Ein 
lÄrstickungsanfall  A'ersetzte  schon  Anfang's  October  die  Familie 
in  grossen  Schrecken. 

birst  gegen  Finde  des  Jahres  liess  das  Doppeltsehen  etAvas 
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nach,  aber  jeder  Versuch  zu  lesen  oder  zu  schreiben  endigte 
mit  einer  gänzlichen  Abspannung  und  Schwäche  bis  zum  Ein- 
schlafen. Ein  heftige]'  Elusten  verschlimmefte  das  Augenübel 
wieder  und  veranlasste  nicht  nur  schlaflose  Nächte,  sondern 
auch  neuerliche  Erstickung-sanfälle,  die  den  Kranken  nöthig- 
ten,  aus  dem  Bette  sich  auf  den  Schlafsessel  zu  flüchten. 

Anfangs  Januar  1871  trat  eine  kleine  Besserung  ein  und 
gab  dem  kranken  Aleister  neue  T.ebenshoffnung.  Er  konnte 
wieder  etwas  lesen  und  schreiben.  Auf’s  Zeichnen  hatte  er 
schon  verzichtet,  ,,es  habe  ja  länger  bei  ihm  gedauert,  als  bei 
Anderen.“  Noch  am  28.  Januar  konnte  er  ein  kleines  Brief- 
chen schreiben.  Aber  bald  darauf  kehrten  in  grösserer  Heftig- 
keit die  Beklemmungsanfälle  wieder  und  quälten  ihn  mehrmals 
viele  Stunden  lang'.  Da  trat  am  8.  Februar  ein  so  heftiger 
Anfall  ein,  dass  er  nach  langem  Ringen  mit  dem  Uebel  sich 
von  seiner  jüngsten  Tochter  Helene  vom  Bette  auf  den  Sessel 
führen  liess.  Erschöpft  sank  er  dort  nieder.  Seine  Tochter 
fragte,  wie  es  ihm  gehe.  Er  antwortete:  ,, Ausgezeichnet!“  und 
— verschied. 

Auf  dem  alten  Alünchener  Friedhofe  steht  ein  kleiner 
Leichenstein  mit  dem  Namen  eines  einjährigen  Kindes,  Louise 
Schwind.  An  dessen  .Seite  ruht  der  treffliche  Kunstmeister 
und  es  ist  nun  wahr  geworden,  was  er  im  Leben  so  lieblich 
rührend  darg'estellt. 

Sonderbar!  hat  nicht  dieser  letzte  Romantiker,  der  es  ge- 
blieben bis  an  sein  Ende,  in  seinem  letzten  grossen  AVerk,  dem 
Melusinenclykus,  die  Geschichte  der  neueren  Kunst  nach  all’ 
ihren  Zweigen  in  unbewusster  Umdichtung'  wiedergegeben? 

Fast  sehen  wir  im  Gedanken  Melusinens  einsamen  Wald- 
quell vor  uns,  wenn  Eichendorff,  der  als  Dichter  Schwind  in 
so  vieler  Beziehung  nahe  steht,  in  seiner  1 üteraturgeschichte 
die  Anfänge  der  Romantik  mit  den  Worten  schildert:  „AA^ar 
jene  Zeit  ja  doch  selb.st  eine  Eeenzeit,  da  das  wunderbare  Lied, 
das  in  allen  Ding'en  gebunden  schläft,  zu  singen  anhob;  da 
die  Waldeinsamkeit  das  uralte  Alärchen  der  Natur  wieder- 
erzählte“. 

Der  Dichter-  und  Künstlerbund  jener  Tage  findet  die  holde 
AValdfee  Poesie  in  ihrer  stillen  Abgeschiedenheit,  und  sie  folgt 
ihm  mit  ihren  Schwestern  heraus  aus  der  düstern  BergAvild- 
niss,  mitten  ins  T>eben  der  Afenschen  hinein.  Ein  Plochzeitsfest 


wird  begangen,  wie  es  noch  nicht  gefeiert  wurde,  lieber  Nacht 
aber  war  ein  wundersames  Gebäude,  das  alte  Heiligthum  aus 
der  Erde  wieder  emporgestiegen,  das  jene  Quellen  umschliesst, 
in  denen  allein  alle  Poesie  sich  zu  immer  neuer  Schönheit  und 
Jugendkraft  zu  verjüngen  vermag.  Und  sie  verlangt  den 
Schwur,  sie  nie  zu  stören,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  diese 
geheimnissvolle  Halle  sich  zurückziehen  werde,  widrigens  sie 
für  immer  verloren  sein  würde. 

Schon  beginnt  böswilliges  Gerede  über  die  Herkunft  der 
holden  Herrin  unter  dem  Gesinde  und  die  Verwandten  und 
Kinder  des  Hauses  belauschen  dies.  So  lange  sie  ungestört 
gebietet,  ist  Friede  über  alle  Lande  ausgegossen,  ein  schöner, 
aber  kurzer  Friede,  während  dessen  auf  allen  Gebieten  ein 
Ringen  nach  der  Höhe  sich  Geltung  zu  verschaffen  verspricht. 
Da  gewinnt  wilde  Eifersucht  die  Oberhand.  Der  Dichter,  der 
Künstler  empfindet  das,  was  ihm  die  holde  Muse  in  ewiger 
Schöne  und  Jugendfrische  erhält,  als  eine  lästige  Schranke, 
die  er  eidbrüchig  zerstört.  Die  Kunst  wird  als  absoluter  Selbst- 
zweck proklamirt  und  während  sich  der  Stolze  aus  eigener 
Kraft  auf  den  Gipfel  des  Glückes  zu  schwingen  wähnt,  schwindet 
ihm  mit  dem  zerfallenden  Heiligthum  das  innere  Leben.  Die 
holde  Poesie  mit  ihren  Schwestern  muss  scheiden  — unwieder- 
bringlich. 

Leer  und  öde  ist  das  Haus  und  die  Menschen  hasten  und 
jagen  vergebens  nach  Freuden,  die  sie  selbst  verscherzt.  Nur 
den  Kleinen  erscheint  die  liebliche  Waldfee  noch  zuweilen  am 
Fenster  der  traulichen  Kinderstube.  Ihre  Jünger  aber  wan- 
dern, von  einer  unbestimmten  Sehnsucht  um  die  Verlorene  ge- 
trieben, rastlos  in  stürmischer  Nacht.  Wenn  auch  ein  Erkorener 
in  der  bekannten  Waldeinsamkeit  sie  wiederfindet,  er  kann 
sie  doch  nicht  zurückführen  in’s  Leben  der  Menschen.  Ihr  Kuss 
bringt  ihm  Tod,  und  während  es  einst  zur  Hochzeit.sfeier  von 
Dichterlippen  erklang: 

„Dank  dieser  gold’nen  P'rüli, 

Die  uns  zurückgefüliret 
Dich,  deutsche  Poesie“  — 

tönt  jetzt  das  „Schwanenlied  der  Romantik:“ 

„Wo  ist  dein  göttlich  Siegel,  o.  Kunst,  das  Ideal? 

Ich  sehe  Gestalten  und  Farben  schimmern  im  Marmorsaal, 

Doch  fehlt  der  beseelende  Funke  von  Oben,  das  zündende  Licht: 

Ich  sehe  Gesichter  und  Larven,  ein  Menschenantlitz  sch’  ich  nicht!“ 
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„Wo  blieb  Dein  Himmelszauber,  stolzer  Liedesklang, 

Der  Löwen  und  Delphine  gelockt,  und  Steine  zwang? 

„,,Mein  Lied  ist  ausgesungen seufzt  die  Poesie, 

Und  drückt  in’s  eigne  Herz  sich  den  Stachelzahn  der  Ironie“. 

Sie  ist  nicht  gestorben,  die  unsterbliche  holde  Muse.  Wie 
am  Anfang  ruht  sie  wieder  einsam  in  ihrem  Quell,  der  mit 
dem  durch  Treubruch  zerstörten  Heiligthume  dem  Anblicke 
der  Menschen  entrückt  ist. 

Wir  aber  trauern  um  einen  Künstler,  der  — einer  der 
letzten  — nicht  nur  den  einsaiuen  Waldpfad  kannte,  welcher 
zu  ihr  führt,  sondern  der  keuschen  Muse  ihr  heiliges  Asyl  ver- 
gönnte und  den  sie  deshalb  bis  zum  Tode  mit  Geistesjugend 
beschenkte. 
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Zusammenstellung  der  Werke  Moritz  v.  Schwinds. 

(Als  erster  Versuch  einer  solchen,  wird  diese  Zusammenstellung  mehrfacher 
Ifrgän/.ungen  bedürfen.) 

FRESKEN. 

Cyclus  zu  Tiecks  Phantasus  in  der  Münchener  k.  Residenz  v.  pag.  20. 
(i  Carton  zn  Fortunat,  im  Besitze  v.  Ed.  Banernfeld  in  Wien.) 
Kinderfries  in  der  Münchener  k.  Residenz  v.  pag.  21. 

,1  allegorische  Figuren  im  Stiegenhaus  der  Arthaber’schen  Villa  zu 
Döbling  bei  Wien. 

(Cartons  hiezu  im  Besitze  des  Min.-Rathes  R.  v.  Gerl  in  Wien.) 
Freskencyklus  der  Akademie  in  Carlsruhe  v.  pag.  33  u.  f. 

(Carton  vom  „Freiburger  Münster“,  im  Besitze  von  Frau  v.  .Schwind.) 
Fresken  im  Ständehause  zu  Carlsruhe  v.  pag.  35. 

(Cartons  zum  Theil  im  Besitze  des  Ilofrathes  Franz  v.  .Schwind  in  Inns- 
bruck und  der  Frau  Prof.  Rietschel  in  Dresden.) 

Fresken  zur  Mythe  von  Amor  und  Psyche  in  Rüdigsdorf. 

(Cartons  im  Besitze  des  Dr.  J.  Siebert  in  Frankfurt  a.  M.) 

Cyklus  aus  der  thüringischen  Geschichte,  Sängerkrieg,  und  Cyclus  aus 
dem  Leben  der  heil.  Elisabeth,  ausgeführt  a,ui'  der  Wartburg  v. 
pag.  66  ti.  i. 

(Cartons  zum  l'heil  im  Besitze  des  Grossherzogs  v.  S.-Weimar:  Skizze 
" zum  .Sängerkampf  im  Besitze  der  Frau  v.  Schwind.) 

Cyclus  in  der  Pfarrkirche  zu  Reichenhall  v.  pag.  92  u.  f. 

(Skizzen  und  Cartons  theils  im  Besitze  von  Frau  v.  Scliwind,  theils  von 
Dr.  Siebert  in  Frankfurt  a.  M.) 

Zwei  Cyklen  im  neuen  Wiener  ffpernhause  v.  ])ag.  7g  u.  f. 


((.'artons  zum  Foyer  im  österr.  Ministerium  des  Innern.  Cartons  zur 
Lo;^gia  im  besitze  der  Frau  v.  Scliwind.) 

Aquarellskizzen  zu  beiden  im  Besitze  der  Frau  v.  .Schwind. 


OELBILDER. 


Schwaaer  Chronos  Besitzer  Hofrath  v.  Schwind  in  Innsbruck. 


2 Kaffeehausschilder 
Käthchen  von  Heilbronn 
Ein  Liebespaar 

St.  Georg  mit  dem  Drachen  • 
Promenade  in  einer  österr. 
Kleinstadt 

Der  Schatzgräber  nach  Goethe 
David  und  Abigail 
Der  Todesengel 
Diana  und  Endymion 

Rübezahl 

Dasselbe  (erst  i85<S-  -6o  gemalt) 
Die  VValdkapelle 
Die  Morgenstunde 
Hochzeitsreise 
Ruhender  Wanderer 
Reiter  am  Waldessaume 
Flin  Engel  durchschwebt  mit 
einem  Jüngling  die  Hallen 
einer  gothischen  Kirche 
Der  heimkehreiide  Kreuzritter 
Ritter  und  Einsiedler,  dessen 
Rosse  tränkend 

Die  Donau  mit  iliren  NebenHüssen 
Der  Traum  des  Gefangenen 
Wieland,  der  Schmied  und 
die  Königstochter 
Hagen  und  die  Donaunixe 
Die  4 Liebesbilder  u.  z.: 

Die  Jungfrau 

Der  Traum  des  Jxitters  von  der 
gefangenen  Prinzessin 
Hero  und  Leander 
Einsiedler  in  einer  (drotte 
Der  Erlkönig 


Dr.  Siebert  in  Frankfurt  a.  M. 
Leg.-Rath  v.  Schober  in  München, 
derselbe. 

Ed.  Bauernfeld  in  Wien. 

Hofrath  v.  Schwind. 

Frau  A.  Stricch  in  Wien. 

Frau  Prof.  Rietschel,  Dresden. 
Gen.-Musikdirector  Ladiner  in 
München. 

Freiherr  v.  Suttner  in  Wien. 
Freiherr  v.  Schack  in  München. 
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Vater  Rhein 

Elementargeister  huldigen 
dem  Monde 
Tritonen  und  Nereiden 
Die  Erscheinung  im  Walde 
Des  Knaben  Wunderhorn 


Morgen 
Mittag 
Abend 
Nacht 

St.  Wolfgang  und  der  Teufel 
König  Krokus  im  Gespräch 
mit  einer  Waldnymphe;  nach 
einer  böhmischen  Volkssage 
Nixen  tränken  einen  weissen 
Hirsch 

Nächtlicher  Zweikampf  am 
Gartenthore 
Elfentanz 

Die  Rückkehr  des  Grafen  Gleichen 
aus  dem  Kreuzzuge 
Der  Abend  (wie  oben) 

Des  Knaben  Wunderhorn  (Wie- 
derholung.) 

Die  Donau  (Wiederholung) 

Die  Elbe 

Erlkönig  (Wiederholung) 

Im  Sonnenschein 

Der  Traum  des  Ritters 

(Wiederholung,  unvollendet.) 

Die  Schifferin 
Zwei  Amoretten 
Der  Rhein  und  seine  Neben- 
flüsse 


Besitzer  Freiherr  v.  Schack  in  München. 


Maler  Spitzweg  in  München. 


Frau  Marie  Bauernfeind  in  Wien. 
Dr.  Sichert  in  Frankfurt  a.  M. 
Maler  Spitzweg. 


Frau  Marie  Bauernfeind  in  Wien. 


Graf  Raczynski  in  Berlin. 


(Carton  hiezu  Frau  Prof.  Rietschel  in  Dresden.) 


Die  Plejaden 
Dasselbe 

Ritter  und  Einsiedler,  die 
Rosse  tränkend  (Wieder- 
holung) 

Die  Königin  der  Nacht  (un- 
vollendet) 


Besitzer  Frau  v.  Schwind. 

„ Kaufm.  Mumm  in  Frankfurt  a.  M. 


Bildhauer  Schwanthaler  i.München*. 
Frau  v.  Schwind. 
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Karl  der  Grosse  und  die  Gesandten 
Ilarim  al  Raschids. 

(Unvollendet) 

Ein  Page  führt  einer  Edeldame 
das  Pferd 

Ritter  Kurts  Brautfahrt 

Künstlerwanderung 

Sabina  v.  Steinbach 

Tanzende  Nymphen  und  Satyrn 

Die  Symphonie 

Aus  den  Reise  bildern. 


Besitzer  Frau  v.  Schwind. 

„ Erl.  V.  Blittersdorf  in  Carlsruhe. 

„ Akademie  in  Carlsruhe. 

„ Kreis-Gerichtsrath  Sachs,  ebenda. 
„ F.  Metzger  in  Carlsruhe. 

„ PT.  Männer  in  Frankfurt  a.  M. 

„ Königin  Amalie  v.  Griechenland 
(Bamberg.) 


Der  Mittag 
Die  spinnende  Schwester  (unvoll- 
endet) 

Die  Lauscherin.  (Eine  Dame  be- 
lauscht Maler  Binder  beim  Land- 
schaftsstudium) 

G esellschaftsspiel 


Besitzer  Ilofrath  Vent  in  Weimar. 


Die  Herzogin  v. 
Wartburg 


Orleans  auf  der 
auf  einer 


Schwind  und  Bauernfeld 
Landpartie 

Besuch  (zweier  Damen) 

Bewegtes  Leben  auf  der  Brücke 
Siesta  einer  chinesischen  Familie 
Scene  aus  looi  Nacht 
Der  Mensch  auf  dem  Meere  des 
Lebens,  von  der  Hoffnung  geleitet 
Der  Abschied  im  Morgengrauen 
Die  Ankunft 

Der  Ritt  in  den  Burghof  (unvollendet) 
Cornelius  zeigt  Schwind  Rom 
IMaler  Schmutzer  und  der  Bär 
Der  Regenbogen 
Der  ruhende  Landmann 
Der  Winter  kommt  zu  dem  Dichter- 
Ehepaare 

Aschenbrödel  wird  von  der  Fee  ge- 
schmückt 

Skizzen  der  Plauptbilder  zum  Märchen 
vom  Aschenbrödel 


Frau  v.  Schwind. 


Das  Märchen  vom  Aschenbrödel  v. 
pag.  64. 

Die  Künste  im  Dienste  der  Mutter- 
Gottes 

Madonna  (Adoravit  quem  genuit)  für 
Oberst  v.  Klenze  gemalt,  jetzt 
Kaiser  Rudolfs  Grabesritt 
Skizze  hierzu 

Der  Sängerkampf  auf  der  Wartburg- 

Gnomen  in  Bewunderung  vor  der 
grossen  Zehe  der  Bavaria 
Rudolf  V.  Blabsburg  führt  das  Pferd 
des  Priesters  durch  den  Fluss 
(grau  in  Grau) 

Der  Falkensteiner  Ritt 

(Carton,  hiezu  besitzt 
Drei  Altarbilder:  St.  Maria,  Michael 
und  Laurentius 
Sechs  Fahnenbilder 
Flügelaltar  der  Frauenkirche  v.  pag. 
88. 

Skizze  zum  IMittelbilde  desselben 
flraf  Gleichens  Rückkehr,  Skizze  zu 
Bn.  Schack’s  Bilde 

Portraits: 

Gen.-Musik-Director  Lachner. 
Fräulein  Lenz. 

Frau  Reg. -Rath  Löwe. 

F'rau  V,  Mangstl. 

Gutsbesitzer  Clodi,  mit  Landschaft 
von  Ebenzweier. 

Kreis-G-er.-Rath  Sachs 

und  viele  Andere. 


aouare]  j.;e  und 

tmosser  Cyklus  für  1 lohenschwaiigau 
V.  pag.  25  u.  f. 

Der  wunderliche  Heilige 


Besitzer  Freiherr  von  Frankenstein. 

,,  Prof.  Cornelius  in  München. 

,,  in  London. 

,,  Kieler  Kunsthalle. 

„ Frau  V.  Schwind. 

„ Städelsches  Institut  in  Frank- 
furt a.  M. 

,,  Erzg.  Inspector  v.  Miller. 


„ Gräfin  Ugarte. 

Hofrath  V.  Schwind.) 

Besitzer  ? 

in  der  Theatiner-Kirche  in  München. 

ebenda. 

Besitzer  Frau  v.  Schwind. 
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FARBKNCARTONS. 

Besitzer  war  König  Max  II.  v.  Bayern. 
Die  Aquarelle  sind  verschollen. 
,,  Geh.  Rath  Frhr.  v.  Schwind 
in^Wien. 
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Die  Arbeiter  im  Weinberge,  nach 
der  evangel.  Parabel 
Kaiser  Max  auf  der  Martinswand 
St.  Wolfgang  und  der  Teufel 
Aquarell  vom  Goethetransparent 
6 Aquarelle  (Längen-Format)  zum 
Märchen  vom  Aschenbrödel 
(waren  für  die  Fresco- Ausführung  im  , 

bestimmt). 

, Adresse  an  die  Hofopernsängerin 
Dietz  (auf  Pergament) 

Lachner  begleitet  die  Damen  Hetzen- 
ecker, Dietz  und  Lenz  auf  3em 
Klavier 

Titelblatt  zum  Märchen  von  den 
sieben  Raben 

Grosser  Cyklus:  „Das  Märchen  von 
den  sieben  Raben“  v.  pag.  8o  u.  f. 

Zug  der  heil.  Elisabeth  nach  der 
. Wartburg 

Cyklus  von  ii  Aquarellen  zum  Mär- 
chen von  der  schönen  Melusine 
Farbenskizzen  hiezu 
Eine  Wiederholung  des  Bades  aus 
dem  Cyklus 

2 Aquarelle  von  Fresken  des  Wiener 
Opernhauses  (Wiederholungen  der 
Skizzen) 

Festzug  zur  Enthüllung  der  Bavaria. 
Aquarellskizze  für  Fresken  an  der 
neuen  Pinakotek 

Tritonen-Familie.  Aquarell  1830. 

Ballade  von  GrafEberstcin,  3 Aquarelle 
Dasselbe  als  Lampe 
Wieland  der  Schmied,  Aquar.  (wie 
im  Bilde  der  Gallerie  Schack) 

Authari  wirft  das  Beil.  2 Blätter 
Farbencartons  für  5 Glasfenster  in 
Landshut  (12  Apostel,  Christus, 
Maria,  Johannes) 

Desgleichen  für  Glasfenster  nach 
Glasgow  (Trauernde  Juden,  Moses, 
Bundeslade,  Einweihung  d.  T empcls 

l 


Besitzer  Museum  zu  Basel.  , 

Akademie  der  Künste  in  Wien.  i 

Hofrath  Franz  v.  Schwind. 

Frau  V.  Schwind. 

.römischen  Hause“  in  Leipzig 

I 
1 

Besitzer  Frau  Dietz  in  München.  j 

„ Frau  L.  Peyrer  in  Wien.  | 

.,  Frau  V.  Schwind.  [ 

„ Grossherzog  v.  Weimar. 

1 

,,  Frln.  Eichel  in  Eisenach. 

„ eineStuttgartcr  Kunsthandlung. 

„ Frau  V.  Schwind.  ! 

„ Otto  A.  Meyer  in  Hamburg.  1 

i 

„ Frau  Maria  Bauernfeind  und 

Dr.  Siebcrt  in  Frankfurt.  ! 

Verschollen. 

,,  Frau  V.  Schnorr  in  Dresden. 

„ Staatsrath  Besser  in  Dresden. 

„ Frau  V.  Schwind. 

,,  Baronin  Wilkens  in  Dresden. 

„ Prof.  Preller  in  Weimar. 

? 

„ Prof.  Ainmiller. 


II3' 
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3 Cartons  für  Glasfenster  in  die 
Kirche  zu  Sonneberg  (V'erklärung 
Christi,  Jünger  in  Emaus,  Taufe 

Christi)  Besitzer  Erbprinz  v.  S.-Meiningen. 

Cartons  eines  fünfgliedrigen  Fensters 
aus  der  Geschichte  der  Engel  v. 
pag.  gi  u.  f.  ? 


ZEICHNUNGEN,  RADIRUNGEN,  HOLZSCHNITTE, 
STICHE,  LITHOGRAPHIEN,  PHOTOGRAPHIEN. 


Federzeichnung  aus  der  Aeneide 
(1821) 

Kopf  eines  deutschen  Kaisers  (erster 
Radirversucli) 

Das  Atzenbrucker  Fest  (Rad.) 

St.  Hildegund  mit  dem  Engel  (Fe- 
derzeichnung 1822  ?) 

Der  Ritter  mit-  dem  Sängerknaben 
(Federzeichnung  1822?) 

Cyklus  aus  dem  Ritter-  und  Sänger- 
leben (1822) 

Die  7 Schwaben  (1822)  Federz. 

Eine  Schaar  Reisige.  Federz.  (1822) 
Grabmäler  (Ueber  60  kleine  Feder- 
zeichnungen. 1823.) 

Erste  Composition  zu  dem  Bilder- 
bogen „von  der  Gerechtigkeit 
Gottes“  (1822) 

Die  Erscheinung  im  Walde  (Feder- 
zeichn.), erster  Entwurf  zu  dem 
Bilde  der  Schack ’schen  Gallerie 
St.  Christoph  (Tuschzeichnung) 
Oelberg  | 

Geisselung  Christi  j 
5 Blätter,  Abenteuer  einer  Wiener 
Landpartie  (Lithogr.) 

Der  Traum  des  Ritters  von  der  ge- 
fangenen Königstöchter  (Entwurf 
zu  dem  späteren  Bilde) 

2.  Composition  desselben  Inhalts 
Cyklus  aus  „Meister  Martin  der 
Küfer“  (Entwürfe  1825) 


Besitzer  Hofrath  v.  Schwind. 


„ Professor  L.  Schulz  in  Wien. 

yf  yy  yy 

„ Frau  V.  Schwind. 

M yy  yy 

yy  yy 

,,  Geh.  Rath  Frhr.  v.  Schwind. 

„ Frau  V.  Schwind. 

,,  Leg.-Rath  v.  Schober. 

,,  Frau  V.  Schwind. 

yy  yy  yy 

„ Leg.-Rath  v.  Schober. 

,,  P'rau  V.  Schwind. 

,,  Leg.-Rath  v.  Schober. 


Verfolgung  und  Entführung  einer 
orientalischen  Prinzessin  (Bleistift- 
zeichnung) 

Dasselbe  (Federzeichnung)? 
Compositionen  zu  den  Opern: 
Freischütz  (Cyklus). 

Fidelio  (Cyklus). 

Figaro’s  Hochzeit  (grosser  C}  klus). 
Barbier  v.  Sevilla. 

Edoardo  e Cristina. 

Tancred. 

Il  turco  in  Italia. 

Othello. 

Aureliano  in  Palmyra. 

La  gazza  ladra. 

Zriny’s  letzter  Ausfall  aus  Szigelh. 
Lithographie  1825  (erschien  bei 
Trentsenski  in  Wien). 

Die  Schauspieler  der  Leopoldstädter 
Bühne  in  Wien  in  ihren  Haupt- 
rollen (Lithogr.  bei  Trentsenski). 
Krähwinkliaden  und  Verlegenheits- 
scenen  (Lithographien). 
Titelholzschnitt  zu  Till  Eulenspiegcl 
Gruppe  aus  Graf  Gleichens  Heim- 
kehr (grosse  Zeichnung) 

Dasselbe  (Zeichnung) 

St.  Dagobert  (Zeichnung) 
Vermählung  Mariens  (Zeichnung) 
Weihnachtszug  (Zeichnung) 
Weihnachtsgruss  an  den  in  Rom 
weilenden  Freund  (Federzeichn.) 
David  und  Abigail  (Photographie  in 
Montmofillon’s  Originalzeichn.j 
Die  Spinnerin  (Zeichnung) 

Der  heimkehrende  Kreuzritter  (Zeich- 
nung, später  in  Oel  ausgeführt  in 
der  Gallerie  Schack.) 

Stich  hiervon  von  Stäbli. 

Holzschnitte  zu  Dullers  „Freund 
Hein“  (2  Theile,  Stuttgart  1833). 
Titelholzschnitt  zu  Spindler’s  Zcit- 
spiegel  (Gambrinus') 


Besitzer  „Kunstgenossensrhaft“  in 
Dresden. 

„ Leg  -Rath  v.  Schober. 


Besitzer 


Besitzer  Hofrath  v.  Schwind. 
Prof.  Schulz. 


Prol.  Schulz. 
!> 
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Die  heilige  Cacilia  (Federzeichnung 
1830) 

Ein  krankes  Mädchen  von  einem 
Engel  geheilt,  nach  Duller.  Eeder- 
zeichnung  und  Stich. 

Armuth  und  Mangel  überwältigen 
die  Mässigung  (1830) 

Still  fried  und  Yigunda  (Bleistift- 
zeichnung) 

Genovclä  (Bleistiftzeichnung) 

Gallerie  zu  Spindlers  Werken  (Stahl- 
stiche von  Bayer,  Fleischniann, 
Fellner  u.  A.) 

Aus  Tiecks  ,, Fortunat“  (Zeichnung 
vielleicht  zu  einem  Fresco  in  der 
Münchener  Residenz  bestimmt) 

Der  „getreue  Eckart“,  Stich  nach 
dem  Fresko,  ebenda. 

15  Vignetten  zu  1001  Nacht  (Bres- 
lau, 4.  Aull.  1836). 

8 Coutoure  zu  Bechsteins  „Faust“, 
gestochen  von  Thäter,  1832. 

Ritter  Kurts  Brautfahrt.  Stich  von 
l’häter  nach  dem  Oellülde  (\’er- 
einsblatt  des  sächs.  Kunstvereins 
für  1846). 

Ein  älterer  Stich  nach  dem  früheren 
Entwürfe  desselben  Gegenstandes 
von  Schütz.  (?) 

8 allegorische  Gestalten  (Weisheit, 
Gerechtigkeit,  Klugheit,  Stärke, 
Frömmigkeit,  Friedensliebe,  Treue, 
Wohlhabenheit),  aus  der  I.  Kammer 
in  Karlsruhe,  gestochen  von  Langer 
und  Krüger. 

Sabine  von  Steinbach  (nach  dem 
Fresco  in  Karlsruhe)  klein  ge- 
stochen von  (?). 

Einweihung  des  Ereiburger  Münsters, 
nach  dem  Karlsruher  Fresco  ge- 
stochen V.  Flrnst  (Dresden,  Arnold). 

Einsiedler,  die  Rosse  des  Ritters 
tränkend.  Radirung  des  Künstlers. 


Besitzer  Frau  v.  Schnorr  in 
Dresden. 

„ Direktor  v.  Schnorr. 

„ E.  G.  Börner  in  Leipzig. 

„ Frau  Seeburg  in  Leipzig. 

,,  Hofrath  v.  Schwind. 


1 16 


5 kleine  Raclirungen  des  Künstlers 
(Fuchs  und  Hase,  Holzträger, 
Engel  an  der  Thüre  pochend, 
Winter,  am  Herd). 

Das  Transparent  zu  Goethe’s  Ge- 
burtsfeier. Radirung  des  Künstlers. 
Getuschte  Skizze  hiervon 
Todter  Einsiedler  von  einem  anderen 
beweint  (St.  Paulus  und  Antonius?). 
Stich  von  Stäbli. 

Illustrationen  zu  deutschen  Dichtungen ; 

1.  Der  Pfalzgraf,  Stich  v.  Müller. 

2.  Im  Walde,  Rad.  v.  Müller. 

3.  Habermuss  nach  Plebel,  Stich  v. 
Glasen  (erschienen  bei  Buddäus 
in  Düsseldorf  1844 — ^45). 

Die  12  Monate  in  Hermanns  Ka- 
lender für  1844,  Holzschnitt. 
(München  bei  Cotta.) 

Almanach  von  Radirungen  von 
Schwind  mit  Text  von  Freiherrn 
V.  Feuchtersieben.  (Zürich.  Veith 

1844. ) 

Kritik,  Titelvignette  eines  Canons 

1845. 

Scheibenbilder.  Holzschnitte. 
Illustrationen  zum  „Gevattersmann“ 
(Karlsruhe  1846.  3.  Aull.) 

Rübezahl,  Stich  v.  Merz. 

Krokowa  (Figur  aus  dem  Bilde  der 
Schack’schen  Gallerie)  Stich  von 
Schütz. 

Der  Traum  des  Gefangenen  (Holz- 
schnitt, (klein  in  Raczynski’s 
Künstleralbum,  gross  in  Dürr’s 
Künstleralbum). 

Rudolf  von  Habsburgs  Begegnung 
mit  dem  Priester.  Stich  v.  Schult- 
heiss. 

Der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg. 
Stich  nach  dem  Frankfurter  Bilde 
von  Ludwig  Friedrich. 


im  Besitze  von  Frau  v.  Schwind. 


J 
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30  Illustrationen  zu  Dullers  „Erz- 
herzog Karl“  (Wien  Kaulfuss,  1847; 
jetzt  Pest.  Heckenast.) 

Die  Originalzeichnungen  hiezu  meist  ini  Besitze  von  Frau  v.  Schwind. 

Hauschronik.  (2  Bände.  Braun  & 

Schneider  in  München  — mehrere 
Schnitte  nach  Schwinds  Zeich- 
nungen enthaltend.) 

Titelkopf  für  den  „Münchener  Ju- 
gendfreund“. 

BairischcFürstenbilder;  3 Holzschnitte 

(Braun  & Schneider  in  München.) 

II  Münchener  Bilderbogen: 

No.  5.  Herr  Winter. 

„ 19.  Der  Einsiedel. 

„ 41.  Rothkäppchen. 

„ 44.  Der  Bauer  und  der  Esel. 

„ 48.  Der  gestiefelte  Kater. 

„ 63.  Von  der  Gerechtigkeit 

Gottes. 

„ 72.  Die  Kinder  im  Erdbeer- 

schlage. 

„ 90.  Sonnenaufgang  (der  letzte 

Holzschnitt.)  % 

„ 179.  Das  Märchen  vom  Mach- 
andelbaum. 

I 

„ 251.  und  252.  Akrobatische 
Spiele. 


Illustrationen  für  die  fliegenden  Blätter 
(mit  hh  bezeichnet)  und  zwar: 


Band 

II. 

No.  43. 

Seite  151. 

Lichtbilder. 

4 

Stück. 

n 

» 44- 

157- 

— 

2 

IV. 

n 73- 

„ 6. 

der  Teufel 

6 

„ 88. 

» 125. 

Ehrenbecher 

I 

,, 

1, 

„ 96. 

„ 192. 

Merkt’s 

1 

(Copie). 

V. 

„ 112. 

„ 124- 

Merkt’s!  Merkt’s! 

I 

Stück. 

V 

» 115. 

» 152- 

Erziehung 

I 

n 

?? 

„ 118. 

„ 176. 

Frage 

I 

n 

n 

„ 'iig. 

„ 181. 

Echo 

I 

\T. 

„ 121. 

„ 6. 

Aus  d.  Gesellschaft 

I 

„ 124. 

..  25-29. 

Winter 

7 

\ _J 


I 


1 


Band 

VI.  No.  126. 

Seite 

45.  Flöflichkeit 

2 

Stück. 

„ 

11  11 

128. 

11 

62.  Zeitspiegel 

I 

n 

11  11 

132. 

11 

93.  Carmen  funebrale 

2 

11 

19 

11  11 

132. 

11 

g6.  Frau  Neuberin 

I 

11 

11 

11  11 

134- 

11 

112.  Die  Muse 

I 

11 

11 

11  11 

I4I. 

11 

168.  Abschied. 

I 

11 

11 

11  11 

144- 

11 

185.  Organisches  Leben 

I 

11 

11 

11  11 

144. 

11 

188.  D.  Alte 

1 

11 

11 

VII.  „ 

148. 

11 

30.  Reactivirung 

I 

11 

11 

11  11 

158. 

11 

112.  Aus  Wien 

I 

11 

11 

11  11 

168. 

11 

188.  Mein  Schatz 

I 

11 

11 

VIII.  „ 

177. 

11 

69.  . 

11 

11  11 

178. 

11 

80.  I 

11  11 

17^. 

11 

88.  \ 

11 

11  11 

180. 

11 

1 Liebeslieder 

12 

19 

11 

11  11 

182. 

11 

HO.  I 

11 

11  11 

183. 

11 

„7.1 

11 

X.  „ 

220. 

25-  1 

I 

11 

„ 

11  11 

11 

26.  I 

I 

11 

11  11 

221. 

1 Des  Altgesc'llcn  Er- 

I 

; innenmgen  und 

11 

11  11 

222. 

11 

47-  1 Einfälle. 

I 

1? 

11 

1>  11 

223. 

11 

49-  1 

I 

11 

11 

;i  11 

224. 

11 

57-  ! 

I 

1; 

11 

XII.  „ 

285. 

11 

164. 

I 

91 

11 

11  11 

286. 

11 

175- 

I 

19 

11 

11  11 

286. 

11 

176. 

I 

11 

11 

XIII.  „ 

289. 

11 

4- 

I 

11 

11 

XIV.  „ 

318. 

11 

45- 

I 

9? 

» 

11  11 

319- 

11 

56- 

I 

11 

11 

11  11 

349- 

11 

97- 

I 

11 

11 

11  11 

350- 

11 

113- 

I 

11 

11 

XV.  „ 

357- 

11 

167.  Im  Schwarzwald 

I 

11 

11 

XVIII.  „ 

418. 

11 

73.  pädagogische  Briefe 

I 

11 

„ XXII.  „ 

547- 

V 

149.  ? 

I 

11 

11 

XXX.  „ 

727-28. 

11 

180-81.  1 . 

I Soireen 

7 

11 

11  11 

727-28. 

» 

188-90.  1 

11 

1347- 

11 

(19)  Kopf  in  der  Beilage  vom 

6.  Mai  1871. 

Illustrationen  z.  Wehrbuche  deutscher 
Nation.  Herder,  Freiburg  1851.  ’ 

Illustrationen  zu  Scherers  Kinderbuch. 

(2  Bände.  Leipzig.  A.  Dürr.) 

I — ==___= 

I K) 


J 


r 


Illustrationen  zu  Scherers  deutschen 
Volksliedern.  (Leipzig,  A.  Dürr.) 
Hieraus:  „Tannhäuser“  (Zeichn.) 
,,Von  der  lachenden  Fee.“  Zeich- 
nungscyklus  nach  Ed.  Mörike. 

St.  Michael  stürzt  den  Teufel,  Carton 
(gestochen  v.  H.  Walde) 
„Symphonie“,  grosse  Bleistiftzeich- 
nung 

Stich  hienach  von  Ernst  (Münchener 
Kunstvereinsblatt  1856.) 

Heinrich  von  Ofterdingen  flüchtet 
sich  unter  den  Mantel  der  Land- 
gräfin.. Scjüazeichn. 

Der  Sängerkrieg.  Sepiazeichn. 
Gnomen  an  der  grossen  Zehe  der 
Bavaria.  Stich  nach  dem  Oel- 
bilde  von  C.  F.  Mayer  (König- 
Ludwigs-Album). 

4 Zeichnungen  zu  ,, Aschenbrödel“ 

( Ball  fest , Erkennungs  - Scene  , 

Aschenbrödel  bedient  d.  Schwestern, 
die  Eee  kommt  zu  Aschenbrödel) 

2 Entwürfe  hiezu  (Contoure)  und 
die  Fee  Aschenbrödel  krönend 
„Aschenbrödel“,  Stiche  nach  den 
Oelbildern  von  Thäter,  Photo- 
graphien bei  Albert. 

Die  spinnende  Schwester  im  Baume 
aus  den  7 Raben.  Kreidezeichnung. 
Kl.  Stich  von  L.  Friedrich. 
Compositionen  zu  Mörike’s  Ge- 
dichten (das Pfarrhaus,  vom  magern 
Pferdl) 

2 Sepiazeichnungen  nach  Mörike 
(,,Märchen  vom  sichern  Mann“  und 
,, Erzengel  Michaels  Feder“) 

Midas  das  Urthcil  sprechend.  Zcich-- 
nung 
Dasselbe 

V 


Besitzer  Jos.  Aumüller  in  München. 


Frau  V.  Schwind. 

Frau  V.  Schwind. 

I 


F r.  Grosslierzogin  v.  Weimar. 
Prof.  Hähnel  in  Dresden. 


,,  Frau  V.  Schwind. 

,,  Maler  J.  Naue  in  München. 

Frau  V.  Schwind. 


,,  Frau  V.  Schwind. 

„ Museum  zu  Darmstadt. 

„ Geh.  Rath  Dr.  Müller  in  Dresden. 


1 20 
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Der  blumenspendende  Genius  (beim 
I.  theatralischen  Versuche  des 
Fräulein  Sophie  Hartmann  1836). 
Zeichnung 

Eine  vestalische  Jungfrau  führt  die 
Statue  der  Vesta  nach  Rom.  Zcichn. 

Darstellungen  der  vorzüglichsten 
Opernrollen  der  königlich  bair. 
Hofopernsängerin  I letzenecker. 

Zahlreiche  Kreidezeichnungen 

Abschied  des  Fräulein  Iletzenecker 
von  der  Bühne  bei  ihrer  Ver- 
mählung. Zeichnung 

Der  Weihekuss  der  heiligen  Cäcilia. 
Zeichnung 

Das  Grab  Antons  von  Spann.  Sepia- 
Zeichnung 

Dasselbe,  grösser  ansgeführt 

Belehnung  Heinrich  Jasomirgotts  von 
Oesterreich.  Lithographie.  (Ver- 
einsblatt des  obcr-österr.  Kunst- 
vereins 1851.) 

Tanzende  Nymphen  und  Satyrn. 
Farbendruck  von  Grälf  in  Frank- 
furt a.  M. 

Elfenreigen.  Bleistiftcontour 

Diana  mit  ihren  Nymphen.  Photo- 
graphie. 

Der  Morgen  führt  die  Künste  ins 
Leben  (nach  einer  gegebenen 
Idee)  Carton  und  Oelskizze 
(Photographie,  Holzschn.  in„Ueber 
Imnd  und  Meer“  No.  21.) 

Bauernfeld  Schwind  vorlesend,  mit 
zwei  Seitentheilen  (Vindobona  u. 
der  Starnberger  See  mit  Schwinds 
Villa)  Sepiazeichnung 

Ehrenschild  für  Graf  Odonnel.  Zeich- 
nung 1853 

Zug  der  heiligen  Elisabeth  nach  der 
Wartburg.  Holzschnitt  von  Gaber 
nach  dem  Aquarell  (München, 
Bruckmann). 

V 


Besitzer  Erau  Hofopernsängerin  Dietz 
in  München. 

„ Frau  V.  Mangstl  in  München. 

5»  97  99 

99  99  99 

„ Frau  V.  Schwind. 

„ Ludwig  R.  V.  Spann  in  Wien.  ij 


,,  Graf  Kalkreuth  in  Weimar, 
für  Swertskofb 

Besitzer  Ed.  Bauernfeld. 

? 
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Wartburg-Album  (die  Wandgemälde 
des  Landgrafensaales)  7 Holz- 
schnitte sammt  Titel-Ornament 
von  A.  Gaber  (Leipzig,  a.  Dürr). 

Deutsche  Geschichte  in  Bildern. 
Holzschnitte  (Dresden,  Meinhold  & 
Sühne)  u.  zwar; 

Kaiserkrönung  Karl  d.  Grossen. 

Die  Gesandten  Harun  al  Raschids 
bei  Karl  d.  Grossen. 


Karl  d.  Gr.  Einzug  in  Pavia, 

Wittekinds  Taufe. 

Emma  trägt  Eginhard  durch 
den  Schnee. 

Heinrich  III.  und  Beatrice. 

Entführung  Heinrich  IV. 

Conrad  III.  und  die  Weiber  von 
Weinsberg. 

Der  Sängerkrieg  auf  der  Wart- 
burg. 

Konrad  II.  trägt  den  heiligen  Bern- 
hard durch  das  Volksgedränge. 
Skizze  auf  gelblichem  Papier  mit 
Weiss  gehöht 

„Die  Geschichte  richtet“  (Gedenk- 
blatt der  1858er  Ausstellung  in 
München.)  ' 

Titelblatt  zum  Haushaltungsbuche 
Dante  und  Beatrice,  Zeichnung  für 
das  Dante-Album 

„Die  sieben  Raben“  Photographien 
nach  den  grossen  Aquarellen 
(Albert  in  München). 

Madonna  mit  dem  Christuskinde. 

Grosse  Zeichnung.  1862 
Die  h.  drei  Könige,  Zeichnung 
Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Egypten. 
Kreidezeichnung  (zum  Flügelaltar 
der  Münchener  Frauenkirche) 

,,Aus  dem  Leben  Lachners“,  Cyklus 
von  Federzeichnungen,  zum  Theil 
colorirt  in  42  Abtheilungen 


Besitzer  Frau  v.  Schwind. 


„ Frau  Anna  Sichert  in  Frank 
furt  a.  M. 

König  Johanns  v.  Sachsen. 


„ Frau  V.  Schwind. 

,,  Gräfin  Thun. 

„ Hofrath  v.  Schwind. 


,,  Gen.-Mus.-Dir.  Lachner. 
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Schwind’s  Christbamn  1866.  Feder- 


Zeichnung 

Besitzer  Frau 

V.  Schwind. 

Hagen  und  die  Donaunixe.  Litho- 
graphie nach  dem  Oelbilde 
(Düsseldorfer  Künstleralbum). 

12  Photographien  nach  den  Cartons 
der  Fresken  des  Wiener  Opern- 
hauses (Albert). 

Ein  Schubert- Abend.  Sepiazeichn. 

,,  Frau  V. 

Schwind. 

(Versuchsweise  photographirt). 
Joseph  von  Spaun’s  Grab  am  Traun- 
see. Sepiazeichnung 

»» 

11 

Stiche  zur  Prachtausgabe  des  „Fidelio“ 
1870. 

Katzensymphonie,  Photogr.  1866. 
Skizzen  zu  Don  Juan 

11 

11 

Erste  Entwürfe  zu  einem  Grillparzer- 
cyklus 

1)  11 

11 

Diadem  der  Königin  Maria  von 
Baiern 

Eine  grosse  Zahl  von  Albumblättern 
in  verschiedenen  Händen. 

Einladungskarte  für  die  Gesellschaft 
„ Bärenzwinger  “ in  Karlsruhe, 
Holzschnitt  1866. 

Eintrittskarten  u.  z.: 

Zum  Künstlerball  (Rubensfest)  1857, 
in  München. 

Zur  allg.  Künstlerversammlung  1858, 
ebenda. 

Zum  Künstlerball  (italienischer  Car- 
neval)  1858,  ebenda. 

Erinnerung  an  das  Künstlermasken- 
fest 1853  (Vignette  zu  einer  Polka.) 

Entwürfe  für  Plastik: 

Schubertbrunnen. 

Grabmal  Schuberts. 

Brunnenentwürfe  für  Wien. 

Quellennymphe  (Entwurf  zu  einer 
Bronzefigur  für  einen  Gesund- 
brunnen). T uschzeichnung 


Albumblatt 


Besitzer  Frau  v.  Schwind. 

„ Advokat  Moritz  Mayer  in 
Leipzig. 
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Gruppe  und  einzelne  Figuren  für 
das  Palais  desPrinzen  von  Würtem- 
berg  in  Wien. 

Entwürfe  zu  Geräthschaften: 

Getuschte  Federzeichnungen  mit  Se- 
pia, theilweise  Farben: 

25  Blätter 

(Darunter:  Spiegel  mit  Schnee-  irn  Besitze  der  Kunstgewerbeschule 

wittchen,  Brotschüssel  mit  der  Ge-  in  Nürnberg, 

schichte  des  Säens  und  Erndtens, 

Fischschüssel  mit  einem  Zug  von 
Tritonen  u.  s.  w.) 

Dann  im  Besitze  von  Frau  v.  Schwind: 

Rafael  und  F'ornarina,  Titelblatt. 

Feuergefährliche  Petroleumlampe. 

Krug  aus  Glas  (Deckel  aus  Metall). 

Aladins  Wunderlampe. 

Pumplampe. 

Pokaldeckel : 

Tristan  und  Isolde. 

Plafis  und  der  Schenke. 

Der  Vogt  von  Tenneberg  (nach 
Scheffel). 

Die  Grazien  halten  den  Witz  in 
Schranken. 

Aufsätze  auf  Gewehrkasten  und 
eiserne  Kassen.  ■ 

Aufsätze  auf  Buffets  und  Noten- 
kasten. Orpheus  (Papageno)  be- 
siegt die  Furien  (Mohrensklaven). 

Schlüsselkasten  (die  heil.  Maria  ver- 
sieht den  Dienst  der  Pförtnerin). 

Stehuhr  (Geschichte  vom  Bergmann). 
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Verlag  von  Alphons  Dürr  in  Licipzig. 

Nachstehende  Werke  sind  durch  alle  Buch-  und  Kunst- 
handlungen zu  beziehen: 

DIE  WANDGEMÄLDE 

DES 

LANDGRAFENSAALES  AUF  DER  WARTBURG 

VON 

MORITZ  VON  SCHWIND. 

In  Holzschnitt  ausgeiuhrt  von  A.  GAB  ER. 

Text  von  B.  von  ARNSWALD,  Commandant  auf  Wartburg. 

ZWEITE  AUFLAGE. 

Qu. -4.  In  farbigem  Umschlag  geb.  Preis  2 Thlr.  20  Ngr. 


DER  EINZUG 

ALEXANDER  DES  GROSSEN 

IN  BABYLON. 

MARMORFRIES  VON  B.  THORWALDSEN. 

Nach  Zeichnungen  von  F.  OVERBECK,  gestochen  von  S.  AMSLER. 

Neue  Ausgabe  mit  erläuterndem  Text  herausgegeben  von  D»-  H,  LUCKE. 
22  Kupfertafeln.  Quer -Folio. 

In  farbigem  Umschlag  gebunden.  Preis  6 Thlr. 

HOMER’S  ODYSSEE. 

VOSSISCHE  ÜBERSETZUNG. 

Mit  vierzig  Original-Compositionen  von  FRIEDRICH  PRELLER. 

In  Holzschnitt  ausgeführt  von  R.  BREND’AIMOUR  und  K.  OERTEL. 

Gr.  Folio.  Kupferdruck -Papier.  311  Seiten. 

In  farbigem  Umschlag  elcg.  carton.  Preis  8 Thlr.  221/2  Ngr. 

In  Prachtleinenband  mit  Goldschnitt  ii  Thlr. 


AUS  DEM  LEBEN  EINES  KÜNSTLERS. 

24  COMPOSITIONEN 

VON 

BUONA VENTURA  GENELLI. 

ln  Kupfer  gestochen  von  J.  BURGER,  K.  v.  GONZENBACH, 

H.  MERZ  und  H.  SCHÜTZ. 

Grösstes  Querfolio  in  eleganter  Mappe.  Preis  24  Thlr. 


BUONA  VENTURA  GENELLI, 

UMRISSE  ZU 

DANTE’S  GÖTTLICHER  KOMÖDIE. 

Neue  Ausgabe  mit  erläuterndem  Text  versehen  in  deutscher, 
italienischer  und  französischer  Sprache. 

Herausgegeben  von 

MAX  JORDAN. 

36  Kupfertafeln.  Quer-P'olio.  In  färb.  Umschlag  geb.  Preis  5 Thlr. 


S A T U R A. 

COMPOSITIONEN 

VON 

BUONAVENTURA  GENELLI. 

In  Kupfer  gestochen  von  H.  MERZ,  H.  SCHÜTZ  u.  A.  SPIESS. 

Mit  erläuterndem  Text  herausgegeben  von 

MAX  JORDAN. 

Gr.  4.  In  farbigem  Umschlag  eleg.  gebunden.  Preis  6 Thlr. 


CARSTENS’  WERKE. 

IN  AUSGEWÄHLTEN  UMRISS-STICHEN 

VON 

WILHELM  MÜLLER. 


43  KUPFERTAFELN. 

ZWKITE  AUFLAGE. 

Jlerausg.  und  mit  erläuterndem  Text  versehen  von  HERMAN  RIEGEL. 

Ou. -Folio.  In  farbigem  Umschlag  eleg.  gebunden.  Preis  6 Thlr. 


Druck  von  BÜr  & Hermann  in  Leipzig-. 


